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Der ſchwarze Cod.

Daß bei einer Beſchäftigung fern vom Sonnenlicht und
friſcher Luft die Körperkräfte raſcher als ſonſt zerrüttet wer
den, iſt leicht verſtändlich und allgemein bekannt. Wie ſtark ſich
der geſfundheitsſchädliche Einfluß der unter-
irdiſchen Arbeit äußert, dafür hat es bisher zwar nicht
an einzelnen Nachweiſungen gefehlt, dagegen mangelte es an
Beobachtungsreſultaten, die aus der ärztlichen Behandlung
einer größeren Maſſe von Untertagsarbeitern gewonnen wurde.
Dieſe Lücke füllt der neueſte Bericht des Allgemeinen Knapp-
ſchaftsvereins für die Ruhrbergleute in vorzüglicher
Weiſe aus. Da in dieſem Verein 1910 durchſchnittlich 351 188
Kohlenbergwerksarbeiter gegen Krankheitsfolgen verſichert
waren, ſo begreift die Vereinsſtatiſtik faſt die Hälfte aller
preußiſchen Kohlenbergleute. Aus der Krankheitsbewegung
einer ſo großen Maſſe von Berufsgenoſſen laſſen ſich allgemein
gültige Schlüſſe über die Geſundheitsverhältniſſe der Berg-
arbeiter überhaupt ziehen.

Die zunächſt auffallende Beobachtung iſt eine außerordent-
lich hohe bergmänniſche Erkrankungsziffer und ihre Zunahme
in den letzten Jahren. Von 100 Kaſſenmitgliedern erkrankten

1008: 61,8; 1909: 64,8; 1910: 65,9. Danach iſt die Behauptung
der Unternehmervertreter in der Preſſe und in den geſetz
gebenden Körperſchaften, der Geſundheitszuſtand der Gruben-
arbeiter habe ſich gebeſſert, unbeweisbar. Hierbei fällt noch
ſehr erſchwerend ins Gewicht, daß unter den Bergarbeitern
die Altersklaſſen zwiſchen 16 bis 35 Jahren weit überwiegen,
während Arbeiter über 50 Jahren nur ungewöhnlich ſchwache
Prozentſätze der Geſammtzahl ausmachen. Wir haben es alſo
in den Erkrankten vorwiegend mit Jünglingen und Arbeitern
im frühen Mannesalter zu tun. Um ſo ſchlimmer iſt die hohe
Zahl der Erkrankungen.

Auch die Arbeit in den zu den Gruben gehörigen Obertags-
anlagen iſt keine leichte. Hier iſt die regelmäßige Arbeitszeit
noch oft um mehrere Stunden länger als unter Tage. Daß
aber die Untertagsarbeiter beſonders hohe Lebensgefahren um-
geben, geht deutlich aus folgender Aufſtellung hervor. Von je
100 ſind erkrankt (abgeſchloſſene Erkrankungen):

1908 1909 1910
Untertagsarbeiter 65,5 68,2 69,8
Obertagsarbeiter 49,0 49,9 48,9
Beamte 30,1 30,3 29,0Jnsgeſamt 61,1 63,4 63,7

Dieſe Ueberſicht ſpricht Bände von den Gefahren der Unter-
tagsarbeit. Die Zahl der hierbei Erkrankten iſt um 40 bis
46 Proz. höher als die der erkrankten Obertagsarbeiter, die
auch durchaus nicht etwa mit „leichter Arbeit“ beſchäftigt wer
den. Berückſichtigen muß man auch, daß ſich unter den Ober-
tagsarbeitern viele frühere Untertagsarbeiter befinden, die
wegen innerlicher Krankheiten oder erlittener Unfälle nicht
mehr unter Tage ſchaffen können. Nachdem dieſe Leute ober
Tage angelegt ſind, hat ſich ihr Geſundheitszuſtand erheblich
gebeſſert, obgleich ſie weiter kräftig zufaſſen müſſen.

Wie ſtark der geſundheitsſchädliche Einfluß einer beſtimmten
unterirdiſchen Beſchäftigung iſt, beweiſt die geſonderte Be-
trachtung der einzelnen Arbeitergruppen. Stellt man ſämtliche
Erkrankungen zur Berechnung, dann entfallen (1910) auf je
100 Obertagsarbeiter 49, auf unter Tage beſchäftigten Zimmer-
hauer 50, auf Schlepper 65 und auf Hauer 76 Krankheitsfälle!
Die Kategorie der Hauer und Schlepper, die „eigentlichen Berg-
leute“, ſtellen danach den weitaus höchſten Prozentſatz der Er
krankten, obgleich ihre Arbeitszeit gewöhnlich die kürzeſte iſt
und die überwiegende Mehrheit aus Leuten zwiſchen 20—85
Jahren beſteht! Die außerordentlich hohe Geſundheitsgefähr-
lichkeit der Hauer- und Schlepperarbeit iſt ſomit unbeſtreitbar
feſtgeſtellt.

Trennt man die Erkrankungsfälle nach der Art ihrer Ent-
ſtehung, dann tritt die große Lebensgefahr, in der ſich die
Untertagsarbeiter befinden, wieder auffallend hervor. Von
den Erkrankungen infolge Betriebsunfällen kamen auf je 100:

1908 1909 1910
Untertagsarbeiter 18,2 17,2 19,1
Obertagsarbeiter 12,5 15,5 12,1
Beamte 0,5 0, 0,5Jnsgeſamt 16,8 16,1 17,2Das die Unfallgefahr unter Tage hoch iſt, iſt allgemein be

kannt. Die aus der obigen Ueberſicht hervorgehenden ſtarken
Unterſchiede zwiſchen den Unfallziffern ſind doch eine ſehr
ernſte Mahnung an die geſetzgebenden Körperſchaften, ſich zu
entſcheiden, ob der derzeitige Stand unſerer Bergarbeiterſchutz
geſetzgebung der großen Lebens- und Geſundheitsgefährdung
der Grubenarbeiter angepaßt iſt. Dieſe Entſcheidung kann
nur im Sinne einer gründlichen Reform der Bergwerksgeſetz-

ausfallen.Se man die nicht infolge Betriebsunfälle entſtande-
nen Erkrankungen nach den beteiligten Arbeitergruppen, ſo
ſtellt ſich heraus, daß von je 100 krankfeierten:

1908 1909 10910
Untertagsarbeiter 47,8 51,0 50,2
Obertagsarbeiter 36,55. 34,8 36,8
Beamte 25,0 24,0 23,9

Jnsgeſamt 44,4 46,8 46,5
Wieder ſtehen die Untertagsarbeiter hoch obenan.

weit unter dem Durchſchnitt bleibenden Erkrankungsziffer der
Aus der

nis ſteht.

Beamten, von denen der größte Teil meiſt unterirdiſche Auf-
ſichtsdienſte zu verſehen hat, geht hervor, von welcher Bedeu-
tung auch die beſſere Bezahlung, die eine beſſere Lebenshaltung
ermöglicht, für die Krankheitsverhütung iſt. Auf einen Be
amten im Ruhrbergbau entfiel 1910 eine durchſchnittliche Lohn-
ſumme von 2515 Mk., auf die Arbeiterlohnklaſſe a (Hauer und
Schlepper) nur durchſchnittlich je 15859 Mk. Sein Lohnmehr
von faſt 1000 Mk. geſtattete dem Beamten eine Lebenshaltung,
die ihm die geſundheitlichen Gefahren des Berufes leichter er
tragen ließ. Ein vorzügliches Vorbeugungsmittel gegen die
beruflichen Geſundheitsſchädigungen iſt unzweifelhaft eine
kräftigere Ernährung der Belegſchaftsmitglieder. Damit ſteht
anſcheinend im Widerſpruch die Erfahrung, daß die am beſten
entlohnten Arbeitergruppen die höchſten Krankheitsziffern auf-
weiſen. Dieſer Widerſpruch iſt aber nur ein ſcheinbarex. Jene
Arbeitergruppen haben eben die ſchwerſte und gefährlichſte Be
ſchäftigung, zu der die Entlohnung nicht im richtigen Verhält-

Der Lohn reicht nicht hin für eine Lebenshaltung,
die geeignet iſt, den enormen Kräfteverbrauch der Arbeiter zu
erſetzen. Man bemerkt dies auch deutlich aus der großen Zahl
von Arbeitern, die 1910 infolge andauernder Krankheit invali-
diſiert worden ſind, obſchon ſie erſt 25 bis 40 Jahre alt waren!
Jhre Arbeitskräfte waren alſo ſchon in einem Alter verbraucht,
in dem beſſer gekleidete Bürger ſich körperlich am wohlſten
befinden.

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß auf die 351 188 Mit-
glieder der Ruhrknappſchaftskaſſe letztjährig nicht weniger als
231 606 Krankheitsfälle entfielen, davon 60 249 infolge Betriebs-
unfällen entſtanden, und daß insbeſondere von den für die
Brennſtoffgewinnung vornehmlich in Betracht kommenden
Hauern und Schleppern 65--76 pro 100 erkrankten, dann ver
ſteht man die Erbitterung der Bergarbeiterſchaft über die ihr
zuteil werdende hochmütige, empörende Mißachtung. Alle zum
Schutze der Bergarbeiter regierungsſeitig vorgeſchlagene Ge-
ſetzentwürfe gingen um den Kern des Uebels: die faktiſche
Rechtloſigkeit der Arbeiter bei der Stipulierung des Arbeits-
vertrages, behutſam herum; und doch werden die Geſetzent-
würfe noch weiter verſchlechtert durch die Werksparteien. Ge-
ſtützt auf ihr vom Staate erhaltenes Ausbeutungsmonopol
führen ſich die Zechenſyndikaliſten gegen die Arbeiter als abſo-
lute Herren auf. Nicht Anerkennung des Arbeiters als gleich
berechtigten volkswirtſchaftlichen Faktor, ſondern ſchroffſte Zu-
rückweiſung ſelbſt ſeiner beſcheidenen Anſprüche auf menſchliche
Rückſichtnahme iſt das Programm der Zechenvereinigungen
gegenüber den Kohlengräbern. Zu Hunderten werden ſie jähr-
lich fürchterlich vernichtet, zu Tauſenden und Zehntauſenden
werden ſie jährlich mehr oder weniger arg verkrüppelt, in
frühen Jahren iſt der Kohlengräber körperlich dem Siechtum
verfallen.

Der Zechenkapitalismus aber ſetzt alle Kraft ein, um die
organiſatoriſchen Verbeſſerungsbeſtrebungen der Grubenprole-
tarier wieder zu knebeln. Wenn dann der jahrelang verhaltene
Jngrimm der Arbeiter ſich in Maſſenerhebungen Luft macht,
ſo tun die Unterdrücker als ob ſie von dem Zornesausbruch der
Mißhandelten völlig überraſcht ſeien und ſchreien nach Aus-
nahmegeſetzen gegen die durch Herrenübermut zur Wut gereiz-
ten Knappen.

Bas Gerede um Marokko.
Am Montag hat der zurückgekehrte Herr Cambon der deut-

ſchen Regierung die franzöſiſchen Vorſchläge zur Beilegung des
Marokkozwiſtes überreicht. Am Abend des Dienstag ſchreibt
die Nordd. Allgem. Zeitung:

Die in den Marokfkoverhandlungen eingetretene Unter-
brechung hat ihr Ende erreicht. Die Beſprechungen zwiſchen
dem Staatsſekretär v. Kiderlen-Wächter und dem franzöſiſchen
Botſchafter ſind geſtern wieder aufgenommen worden. Den
Umſtänden nach kann mit einem glatteren Verlauf der Ver-
handlungen gerechnet werden als vor der Pauſe.

dung zuſammengehalten werden, daß ſchon vor der Pauſe eine
Verſtändigung über die Grundlinien eines neuen
Marokkogabkommens erfolgt ſei. Schon im Juli hatte man ſich
beinahe geeinigt, als durch das Treiben der Chauviniſten von
hüben und drüben plötzlich eine unerwartete Störung entſtand.
Die Verhandlungen mußten abgebrochen werden, und Herr
Cambon fuhr nach Paris, um ſich mit neuen Aufträgen ſeiner
Regierung zu verſehen. Die deutſche Regierung hat ſeit vier-
undzwanzig Stunden amtliche Kenntnis von den Pariſer Vor-
ſchlägen, da erklärt ſie in ihrem Organ, den Umſtänden nach
könne mit einem glatteren Verlauf der Verhandlungen ge-
rechnet werden als vor der Pauſe. Man darf daraus ſchließen,
daß ihr das franzöſiſche Angebot im großen Ganzen höchſt an-
nehmbar erſcheint und daß der Abſchluß der Verhandlungen
durch eine beiden Teilen gerecht erſcheinende Verſtändigung
knapp bevorſtehe.

Umgekehrt berichtet der Berliner Lokalanzeiger, der ja wohl
gegenwärtig als offiziös angeſehen werden darf:

Der von dem Botſchafter der franzöſiſchen Republik über-
brachte umfaſſende Vertragsentwurf, der zurzeit unſerem
Auswärtigen Amte zur Prüfung unterliegt, bietet für eine
ſchleunige Erledigung der leidigen Marokko- Angelegenheit
vorläufignur geringe Ausſicht. Soviel wir wiſſen,
iſt unſere Regierung zurzeit mit der Ausarbeitung von
Gegenvorſchlägen beſchäftigt. Wie es auch in der franzöſiſchen
Preſſe ſeit einiger Zeit ſchon betont wird, ſcheint Frankreich

in bezug auf territoriale Kompenſationen nicht knauſern zu
wollen, wenn in Marokko in ſeinem Sinne reine Bahn ge-
ſchaffen wird. Soweit wir unterrichtet ſind, liegen die noch
zu überwindenden Schwierigkeiten auf anderem Gebiete.

Die Kriegshetzer, die das Ende ihrer blutrünſtigen Hoff-
nungen nahen ſehen, beeilen ſich noch zuguterletzt, den ver
glimmenden Fünkchen des Völkerhaders neue Nahrung zu geben.
Da ſich das angebliche Jnterview der Wiener Neuen Freien
Preſſe mit dem Botſchafter Cartwight nicht weiter ausſchlachten
läßt, verſuchen ſie es jetzt mit der franzöſiſchen Flottenſchau
von Toulon und bemühen ſich weidlich, die dort gehaltenen
Reden in kriegeriſchem Sinne auszulegen. Da aber die offi-
ziellen Anſprachen nichts enthalten, was nicht bei ähnlichen An
läſſen auf deutſcher Seite unzählige Male geſagt worden wäre,
kommt ihnen ein Jnterview ſehr gelegen, das ein Mitarbeiter
des Pariſer Blattes Excelſior mit dem Marineminiſter Del-
caſſé, dem ſraheren Miniſter des Auswärtigen, und Rouvier
gehabt haben will. Herr Delcaſſé ſoll in dieſem Jnterview ge
ſagt haben:

Jch habe in Toulon nicht etwas zeigen wollen, wie man
es in Kiel macht, wo in der deutſchen Flotte unvoll
ſtändige Dreadnoughts, die noch nicht einmal ihre Verſuchs-
fahrten gemacht haben, figurieren. Alle in Toulon vorge-
führton Schiffe ſind in kriegsmäßigen Stand geſetzt und be-
reit, ſich unter guten Bedingungen zu ſchlagen.

Das iſt offenbar Schwindel, der nicht lange vorhalten wird.
Wenn nun aber gar nichts mehr hilft, dann muß die Sozia-
liſtenhatz helfen Schon iſt man eifrig dabei, der Regierung
vorzuwerfen, ſie treibe, wenn ſie nicht noch weiler mutwillig
den Frieden gefährden will, die Politik der Sozial-
demokratie, auf deren alleinige Unterſtützung ſie dann im
Reichstag angewieſen ſein werde. Es ſind die Kanonen und
Panzerplattenblätter an der Spree und am Rhein, die Poſt
und die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, die dieſe neue Melodie
anſtimmen. Sie glauben, der Regierung den ärgſten Tort an
zutun, indem ſie behaupten, daß ihr die Treptower Friedens-
verſammlung als Bundesgenoſſe willkommen geweſen ſein
müſſe.

Die Sozialdemokratie hat aber nicht den mindeſten Anlaß,
eine Regierung zu loben, die um nichts und wieder nichts
Europa mehr als zwei Monate lang in Unruhe gehalten und
dadurch alle beſtialiſchen Jnſtinkte der Kriegslüſternen in un-
verantwortlicher Weiſe aufgereizt hat. Wenn freilich auf der
anderen Seite der Regierung ein Vorwurf daraus gemacht
wird, daß ſie die Kette ihrer Fehler nicht „konſequent“ bis zum
Wahnwitz des Verbrechens geſteigert, daß ſie ſich mit der Ent
feſſelung von Kriegspaniken begnügt hat, anſtatt den Krieg
ſelbſt herbeizuführen, dann wird dagegen von ſozialdemokra
tiſcher Seite eingewandt werden, daß die Regierung ſchließlich
nur gehandelt hat, wie ſie handeln muß.

Man muß wirklich ein ganz vaterlandsloſer Geſelle und ein
richtiger Landesverräter ſein, wenn man das Land in einen
Krieg verwickeln will, den die Maſſe des Volkes verabſcheut. Ein
Miniſter des Auswärtigen kann nun einmal nicht wie ein kon
ſervativer Parteiführer großſpurig verſichern, er verzichte auf
den Beifall der Maſſen. Denn auf die Maſſen kommt es im
Kriege an, und durch die Drohung mit den Kriegsartikeln läßt
ſich die Begeiſterung, die zum Siegen gehört, nicht erſetzen. Eine
Regierung, die ſich auf einen Krieg einließe, ohne die Bevölke-
rung hinter ſich zu haben, würde nicht nur verdienen, vor ein
Standgericht geſtellt zu werden, ſondern ſie könnte leicht wirk-
lich vor ein ſolches kommen. Dies iſt der ſpringende Punkt.
Wenn der Krieg vermieden wird, ſo iſt es nicht deshalb, weil
Herr v. Kiderlen ein braver Mann iſt, ſondern weil die Vor
bedingungen für ihn nicht gegeben ſind, weil die Völker
ihn nicht wollen!

Die Folgen der Kriegshetze.
Jn Stettin fand ein völliger „Run“ auf die ſtädtiſche

Sparkaſſe ſtatt. Die Leute verlangten ihr Geld zurück, nach-
dem das Gerücht Glauben gefunden hatte, daß im Falle einer
Kriegserklärung die Mittel der Sparkaſſen vom Reiche mit Be-
ſchlag belegt würden. Jn drei Tagen ſind etwa eine halbe
Million Spargelder abgehoben worden. Der Vorſtand. der
Sparkaſſe hat ſich mit einer öffentlichen Erklärung an das
Publikum gewendet.

Alarmierende Gerüchte waren am Sonntag auch in Rhein-
land verbreitet, weil angeblich ein Teil des im Manöver be
findlichen 16. Armeekorps nach Metz berückbeordert worden ſei.
Gerüchte ähnlicher Art waren auch in anderen Teilen Deutſch
lands verbreitet.

Durch die Weigerung der Regierung, über ihre Pläne endlich
einmal wenigſtens dem Reichstag Aufſchluß zu geben und durch
die Kriegshetze einer zum Teil dafür entſchädigten kapitali-
ſtiſchen Preſſe, können Handel und Wandel auf das ſchwerſte
geſchädigt werden. Wie blutiger Hohn klingt es, wenn ange-
ſichts dieſer Wirkung einer erbärmlichen, auf Gewinnſucht be-
ruhenden Kriegstreiberei, die Poſt, die am gewiſſenloſeſten ge
hetzt hat, in ihrer Abendausgabe vom Dienstag ſchreibt:

Die Stimmung in Frankreich und England, leider auch in
Deutſchland, wird immer nervöſer. Die engliſch- franzöſiſche
Preßhetze, die Nachrichten von den Kriegsvorbereitungen in
England, Frankreich und Belgien, die herausfordernde
Sprache engliſcher und franzöſiſcher Staatsmänner und
Diplomaten, das alles trägt dazu bei, die Menſchen in Auf-
regung zu verſetzen.

Fehlt nur noch, daß die Poſt verſichern wärde, gerade ſie ſei
es geweſen, die ſtets zu Ruhe und Frieden gemahnt hat.
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 6. September 1911.

Die Flottentreiberei beginnt.
Das Präſidium des Deutſchen Flottenvereins teilt in den

Mitteilungen des Vereins mit, daß an die Einzelverbände die
Aufforderung ergangen iſt, mit aller Energie dafür einzu
treten, daß der ſeit Jahren vom Verein vertretenen und auf
der letzten Hauptverſamlung in Nürnberg eingehend begrün-
deten Forderung, „die bedenklichen Lücken in unſe-
rer Seerüſtung zu beſeitigen“, ſo ſchnell wie mög
lich Folge gegeben wird.

Die ſeit Monaten alle Schichten der Bevölkerung in Atem
haltenden Vorkommniſſe anläßlich der Marokkoverhandlungen
haben auch den letzten Zweifler von dem Ernſt der Lage über-
zeugt. Soll Deutſchland noch länger ſäumen, ſeine Sexu-
rüſtung zu vollenden, weil in Zeiten, in denen die heu-
tigen Verhältniſſe nicht vorausgeſehen werden konnten, das
Jahr 1917 für die Beendigung unſeres Flottenbaues be-
ſtimmt wurde? Der Flottenverein hat ſeit Jahren nach-
gewieſen, daß die Kreuzerfrage durch den gegenwärtigen
Bauplan, der kein Teil des Flottengeſetzes iſt, nie zeitig
genug gelöſt werden kann, um der Flotte das durchaus not-
wendige Maß von Leiſtungsfähigkeit zu verleihen, daß dies
nur möglich ſei durch ſchnelleren Erſatz der kriegs-
unbrauchbaren, ungepanzerten Schulſchiffe der Hertha-Klaſſe
und Kaiſerin Auguſta, die noch immer die Stelle von Panzer-
kreuzern einnehmen.

Dieſen angeſichts der heutigen Mächtegruppierung ganz
unhaltbaren Zuſtand dem deutſchen Volke klar zu
machen und es aufzufordern, von der Regierung einen ent-
ſprechen den Etatsentwurf zu ſeiner Beſeitigung
zu verlangen darauf wird der Flottenverein in nächſter
Zeit ſeine ganze Arbeit richten.

Der „nationale“ Spektatel wird alſo bald wieder bis in
die kleinſten Orte erdröhnen. Er kommt zum Reichstagswahl-
kampfe gerade recht.

Deſpot Breitenbach.
Ueber die Reiſe des Eiſenbahnminiſters v. Breitenbach durch

die Neichslande und über die ſonderbare Rede, die er in
Montigny am 30. Auguſt an die Eiſenbahner hielt, iſt bereits
berichtet worden. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt
nun einen ſpaltenlangen Bericht über dieſe Rede, die offenbar
als ein Warnungszeichen für die geſamten deutſchen
Eiſenbahner gedacht iſt. Ueber die Arveiterausſchüſſe ſagt
der Miniſter: „Jhre Aufgabe ſei es, die Beziehungen zwiſchen
ihren Mitarbeitern und der Verwaltung zu fördern. Dazu
gehöre auch, daß ſie ſich nicht als Beauftragter Dritter, nament-
lich nicht von Vereinen fühlten, und die Wünſche ihrer Mit-
arbeiter nicht kritiklos weitergäben, ſondern daraufhin prüften,
ob ſie ſich im Rahmen des Erfüllbaren hielten.“

Der Miniſter mutet alſo den Arbeiter-Ausſchüſſen zu, die
Forderungen der Arbeiter ſelbſtändig zu prüfen und ſie eventl.
als unberechtigt zurückzuweiſen. Daß damit die Arbeiteraus-
ſchüſſe zu einer Jnſtitution würden, die gegen die Arbeiter
gerichtet iſt, das wird dem Herrn v. Breitenbach vermutlich
nicht einleuchten wollen. Die in den Reichslanden vorge-
kommenen Maß regelungen von Eiſenbahnern erklärte
der Miniſter ſelbſtverſtändlich „für berechtigt'. Den Beamten
müſſe das Recht zugeſtanden werden, an den Verſammlungen
der Arbeiter teilzunehmen. „Die Sozialdemokratie liebe es,
Beamte, welche die Verwaltung zu den Vereinsverſammlungen
entſende, als Spitzel zu bezeichnen. Das ſei eine hetzeriſche
Entſtellung. Mit der Abordnung der Beamten bezwecke die Ver-
waltung nicht, die Arbeiter in der Freiheit ihrer Meinungs-
äußerung zu beſchränken, ſondern nur die Stimmung und die
Wünſche der Arbeiterſchaft kennen zu lernen.“ Großartig!

Nach dieſem Ausdruck vollendeter Selbſtherrlichkeit drohte
der Miniſter dem elſaß-lothringiſchen Verband:

Trete in der Haltung des Verbandes keine Aenderung ein,
ſo werde die Verwaltung vor die Frage geſtellt, gegen den
Verband mit den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln ein zu-
ſchreiten und die Zugehörigkeit zu ihm als mit der Fort-
dauer des Dienſtverhält niſſes unverträglich
zu erklären.

Jm Anſchluß daran gab der preußiſche Ciſenbahngewaltige
das Verſprechen, daß eine Petition der Eiſenbahner um Lohn-
erhöhung den Gegenſtand „eingehender Prüfung“ bilde. Das

ehe r e
l Das Monopol.

Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

(Nachdr. verb.

Die Züge des Nieters, der meiſtens ſchwieg und in ſich ge
kehrt daſaß, hatten dabei einen merkwürdig bitteren und ver-
ſtörten Ausdruck angenommen. Einen Augenblick ſchien er
unſchlüſſig zu ſein, ob er reden oder ſchweigen ſollte. Dann
ſchnäuzte er ſich ſo laut, daß das Wagengeraſſel davon über-
tönt wurde, und ſagte, ſich gewaltſam aufraffend:

„Aber was wahr iſt, das iſt wahr, und das muß man ſagen
ohne jede Schönfärberei. Mir iſt das ſelbſt paſſiert. Schon
mit achtzehn Jahren mußte ich heiraten, mußte ich die Frau
nehmen, die die Eltern für mich ausgeſucht hatten. Das
Mädel ließ ſich ſehen, war hübſch, in meinem Alter, und eine
tüchtige Arbeiterin, was fürs Haus doch das Wichtigſte iſt. Sie
ſchenkte mir auch ein Söhnchen, einen ſtrammen, hübſchen
Jungen, und im nächſten Jahr ein Töchterchen. Da kam aber
Rekrutenaushebung, und ich mußte unter die Soldaten. Meine
Mutter war inzwiſchen geſtorben Gott habe ſie ſelig und
denkt Euch nur, der eigene Vater, ja der eigene Vater erſt
hat er mein Weib, das Weib ſeines eigenen Sohnes, betrunken
gemacht, ſich ebenfalls betrunken, und dann ging es los
Da erzählten mir, als ich auf Urlaub war, alte Dorfkameraden
die Geſchichte. Nun paßte ich auf, und richtig: feſtgekriegt habe
ich ſie, und das gottvergeſſene Weib halbtot geſchlagen. Aber
die Hand gegen den eigenen Vater erheben, das geht doch nicht,
und die Palogeja hatte ich doch ſo lich. Und Scheidung?
ſo was gibt's ja bei uns gar nicht! Zwei Zeugen muß man
ſtellen, die beim Ehebruch zugegen geweſen, und Geld muß man
haben, eine dicke Taſche volli Jn den drei letzten Jahren ging
ich überhaupt nicht ins Heimatsdorf. Erſt als ich vom Militär
frei wurde, war die Sehnſucht ſtärker als die Vernunft, und ich
ging hin. Und was glaubt ihr? Zwei Ferkel hatte die Stute
unterdeſſen geboren! Da hab' ich ſie noch einmal gehörig ver-
prügelt, dem Vater ins Geſicht geſpuckt, und ging fort auf
immer. Aus Kummer, aus Gram fing ich an, es mit den
Branntwein immer toller zu treiben. Dann fand ich eine
Köchin, die mich wirklich liebt, und nicht nur ſo zum Zeitver-
treib. Die hat mich auch beredet, nach Nachabino zu gehen;
und wenn Gott will, ſo mieten wir zuſammen ein Stübchen,
denn verdienen kann ich genug, um ſie zu ernähren. Und
wenn uns der Pope auch nicht traut, weil es kein derartiges
Geſetz gibt für ungeſchiedene Ehemänner, ſo werden wir doch
leben wie Mann und Frau, und wenn Gott will, auch glücklich
ſein. Und das iſt wahr, aber für die Wahrheit gibt es ja kein
Geſetz, das muß man noch erſt ausdenken

kennt man. Die reichsländiſcheit Eiſenbahnen unterſtehen
budgetrechtlich dem Reichstag und vor dieſem Forum wird dem
Eiſenbahnminiſter die Antwort gegeben werden, die ihm ge
bührt.

Deutſches Reich.
Der furor teutonicus als Wahlparole. Die Berliner

Politiſchen Nachrichten erinnern die Regierung daran, daß ſie
mit „nationalen“ Wahlpgrolen ſtets Glück gehabt habe und emp
fehlen ihr, „ſich mehr denn je die Bismarckſche Mahnung ange-
legen ſein zu laſſen, ſich als politiſchen Stern das National-
bewußtſein voranleuchten zu laſſen“.

Zum neuen Betrug der Wählermaſſen iſt zwar ſchon oft ge
raten worden, aber mit dieſer zyniſchen brutalen Offenheit iſt
es noch ſelten geſchehen.

Die Norddeutſche dementiert ſich ſelber. Die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung hat am Montag die Zahl der Friedens-
demonſtranten in Treptow mit 200 000 angegeben. Darüber
helle Wut in der alldeutſchen Preſſe und richtig lieſt man
ſchon am Dienstag im ſelben Regierungsblatte:

Die vom Vorwärts angegebene Zahl von 200 000
Beſuchern der Treptower Verſammlung erweiſt ſich als
ſtarke Uebertreibung. Nach ſorgfältiger Schätzung iſt die
Zahl der Demonſtranten auf etwa 80 000 zu beziffern.

Dieſe Entwicklung haben wir vorausgeſagt, oder vielmehr
unſere Vorausſage wird durch ſie übertroffen. Denn wenn
die Norddeutſche ſchon am erſten Tag 120000 Verſammlungs-
beſucher in die offiziöſe Verſenkung verſchwinden läßt, wird
am Ende der Woche nur noch ein anſehnlicher Minusbetrag
übrig ſein. Die Nordd. Allgem. Zig. hat das Recht und die
Pflicht, die Unwahrheit zu ſagen, ſchrieb jüngſt die Poſt, die
ſelbſt die Zahl der Verſammlungsbeſucher mit 80 000 angibt.

Pathauseinweihung mit ſcharfen Patronen. Jn Chem-
nitz ſcheint man die organiſierten Arbeiter provozieren zu
wollen. Am Tage der Weihe des neuen Rathauſes am Sonn-
abend ſtand eine Kompagnie des 104. Jnfanterieregiments mit
ſcharfen Patronen ausgerüſtet marſchbereit in der
Kaſerne, weil man „fürchtete“, die ausgeſperrten Metallarbeiter
könnten die Feſtfreude ſtören. Ja, ja, die Klaſſengegenſätze
mildern ſich und „die ſoziale Demokratie marſchiert“ wie
unſer Chemnitzer Parteiblatt neulich wähnte.

Der obdachloſe Bündler-Häuptling. Die agrariſche Preſſe
hat über den Abg. Baſſermann geſvottet, weil er keinen ſicheren
Wahlkreis finden konnte; dem Bundeshäuptling Dr. Röſicke
geht es aber um kein Haar beſſer. Zwar kandidiert er in
Kaiſerslautern und in Ploen-Oldenburg, aber
weder hier noch dort will man dieſen politiſchen Geſchäftsmann
haben, der ſein Mandat dazu benutzt, um im Reichstag die Ge
ſchäfte des Bundes der Landwirte zu beſorgen. Wie nun aus
dem bayriſchen Wahlkreis Dünkelsbühl verlautet, ſoll Dr.
Röſicke dort einen parlamentariſchen Unterſchlupf finden. Dieſer
Kreis iſt ſeit 1890 konſervativ vertreten, gegenwärtig vertritt
ihn der in der Nachwahl für den verſtorbenen Abg. Nißler ge
wählte Abg. Niederlöhner, ein einfacher Bauer und Gaſtwirt
aus einem entlegenen Dorfe. Für den einfachen Bauern iſt der
Kreis ſicher, ob auch für den Söldling der preußiſchen Junker,
Dr. Röſicke, erſcheint einigermaßen fraglich.

Agrariſche Unverfrorenheit. Vor dem Offenbacher
Schöffengericht hatte ſich der Gutspächter Eduard Viehmann
von Rumpenheim wegen Vergehens gegen das Seuchengeſetz zu
verantworten, ein angeſehener, agrariſcher Scharfmacher und
Mitglied der Landwirtſchaftskammer. Vieh-
mann hatte von einem Landwirt in Wachenbuchen zwei Kühe
bezogen, von denen eine an der Maul- und Klauenſeuche er-
krankt war. Vor Gericht verteidigte er ſich mit der merk-
würdigen Ausrede, er habe geglaubt, die Quarantänevor-
ſchriften, die er übrigens ſelbſt nicht geleſen habe, gelten
nur für die Händler. Der Amtsanwalt beantragte drei
Wochen Gefängnis, das Gericht erkannte auf 100 Mk. Geldſtrafe.

Viehmann iſt ein Haupttreiber der Milchverteuerung und ein
Hauptwortführer jener Agrarier, die beteuern, die Grenz-
ſperre gegen das Auslandsvieh ſei nötig, damit die
Seuche nicht eingeſchleppt werde.

England.
Der Gewerkſchaftskongreß. Jn Neucaſtle wurde am

Sonntag der diesjährige Kongreß der Trade-Unions unter dem
Vorſitz des Präſidenten Mullin eröffnet. Es waren 520

e 2r r e T. ermee S 2 w. eDie Linjeika war inzwiſchen an der Gruppe der Betrunfenen
vorbeigefahren. Einer der wüſten Burſchen hatte den Wagen
hemerkt, ſich mit geſpreizten Beinen auf die Landſtraße ge
ſtellt und rief den Jnſaſſen höhniſch zu:

„Abſtinenten, haſt du mal geſehen, die Abſtinenten! Sie
haben das Trinken abgeſchworen und denken nun mit einem
Male große Herren zu ſein! Und ſtolz ſind die Kanaillen ge-
worden; nicht mal ihresgleichen wollen ſie mehr kennen und
anſehen. Wir trinken aber und werden trinken und luſtig
ſein und uns den Teufel um euch nüchternes Lumpenpack
kümmern!“

Da nahm noch ein anderer das Wort, ein rothaariger, pocken-
narbiger, faſt nackter Kerl von rieſigem Wuchs: „Jch war ein-
mal ſo dumm, das Trinken abzuſchwören, dafür ſaufe ich jetzt
doppelt ſo viel. Und Geld? Ha, ha, ha, ha, hal Wozu werden
denn jetzt ſo viele neue Klöſter und Kirchen gebaut? Brauchen
die Popen, die Mönche, die Heilſgen, Gold und Silber? Die
ſollen fromm ſein, für unſere Sünden beten! Jch werde näch-
ſtens mal eine Pilgerfahrt nach der Sſarowſchen Einſiedelei
(Wallfahrtsort eines unter Nikolaus II. heilig geſprochenen
Wundertäters im Gouvernement Tambow) machen, oder ſonſt-
wohin, wo noch was zu holen iſt! Griſchka kommt mit, der
verfluchte Hund. Wie ein Strohfeuer verbrannt bin ich auch
noch nicht und kann noch ſehr gut ſehen, wo etwas nicht an
gebunden iſt. Hundeſöhne, verfluchtel! Erſticken mögt ihr alle
an eurem Schwur, an eurer dreidammligen Abſtinenzl! Jch
werde ſaufen, bis ich krepier, und wer mir zu nahe kommt, den
ſchlage ich tot wie eine Rattel“

Bald konnten die Jnſaſſen der Linjeika die Stimmen der
wüſten Geſellſchaft nicht mehr hören und atmeten erleichtert
auf. Denn es war ihnen ſchwer, an den Branntwein zu denken,
und doch drängten ſich ihnen immer neue, damit in Beziehung
ſtehende Bilder auf, die ſie jetzt mit ganz anderen Augen an-
ſaben, als auf der Hinfahrt. Namentlich die Gruppen, die
Scharen der Nachabinopilger, welche wie ein trüber Strom
dem Wallfahrtsorte zuſtrebten und dem Fuhrwerk begegneten,
redeten zu ihnen eine furchtbare Sprache. Und ſie waren froh,
wenn ſie dieſe Bilder nicht mehr ſahen. Denn gottlob
das für ſie Schwerſte, den Eid hatten ſie ja hinter ſichl

Als die Linjeika endlich ſpät abends ihr Ziel, den Hof des
Fuhrhalters Woronow, erreicht, trennten die Weggenoſſen ſich
wie gute, alte Freunde, wünſchten einander eine glückliche Zu-
kunft, ſprachen die Hoffnung aus, ſich nach verſtrichenem Ter-
min in Nachabino wiederzuſehen, und gingen ihrer Wege.

Eilig begab ſich Nataſcha in ihre Wohnung.
Dort mußte ſie lange im Dunteln umhertappen, ehe ſie ein

Streichholz, einen Lichtſtummel fand. Trotz übergroßer Müdig-
keit empfand ſie Hunger und Durſt, namentlich Durſt. Wie
gern hätte ſie zur Erquickung eine Taſſe Tee getrunken. Den

zum Verdünnen nach Belieben.)

Delegierke anweſends, die 1667 000 Mitglieder vertraten
Mullin bemerkte in ſeiner Rede, der Ausſtand habe den Ar-
beitern große Zugeſtändniſſe, Lohnerhöhungen und
andere Vorteile, die bisher verweigert worden ſeien, gebracht.
Er beklagte die Politik der Eiſenbahndirektionen und die Nicht
anerkennung der Vereinigung und wandte ſich ſcharf gegen die
Regierung die unaufgefordert erſt Truppen entſendet habe,
ſtatt gegen die Geldfürſten ſcharf vorzugehen. Die
Annahme der Parlamentsbill bedeute auch eine Warnung
der Behörden vor der Kraft der Demokratie.

Belgjöen.
Das Volk in Not. Die Proteſtbewegung gegen die zunehmende

Lebensmittelteuerung hat in den letzten Tagen noch
ſtärker eingeſetzt. Auf dem Wochenmarkte in Charleroi
ſollen nach der Frkf. Ztg. die Hausfrauen die Händler ange-
griffen haben, ſo daß die Polizei einſchritt. Als die Bevölke
rung verſuchte, die Polizeigebäude zu ſtürmen, wurde die
Feuerwehr alarmiert.

Auch in Trivieres rotteten ſich Hausfrauen zuſammen
und zogen von Ort zu Ort, um gegen die Lebensmittelteuerung
zu demonſtrieren. Der Zug war ſchließlich auf über 5000
Köpfe angewachſen. Jn Perdonnee zogen die Kund-
geberinnen vor das Haus des katholiſchen Abgeordneten Graves
und forderten ihn auf, bei der Regierung wegen Abhilfe der
Lebensmittelteuerung vorſtellig zu werden.

Spanien.
Der Streit um Marokko. Die am ſpaniſch-marokkaniſchen

Handel beteiligten Kreiſe in Barcelona telegraphierten der
Regierung, ſie verlangten energiſch die Beſitzergreifung von
Jfnis durch Spanien innerhalb der feſtgeſetzten Friſt. Andern-
falls würde die ſchlechteſte Wirkung im Lande hervorgerufen
werden, da man die Nichtbeſetzung auf die dagegen gerichteten
Angriffe in der franzöſiſchen Preſſe zurückführen müſſe, die hier
einen tiefen Eindruck machten. Es wird eine Verſammlung
einberufen werden, um die Regierung aufzufordern, die Rechte
Spaniens zu wahren.

Portugal.
Das Regierungsprogramm. Jn der Deputierten-

kammer verlas der Miniſterpräſident Jogo Chagos am
Montag eine Erklärung, in der es heißt, die Regierung werde
als eine Regierung der republikaniſchen Einheit niemals eine
Parteiregierung ſein. (Aber eine Regierung gegen die
Arbeiter, denen man rückſichtslos das Streikrecht geraubt
hat! Red.) Sie werde antiklerikal bleiben, aber ohne Feind
ſeligkeit gegen irgend eine Glaubensgemeinſchaft. Sie werde
die Arbeit der proviſoriſchen Regierung prüfen, um allmählich
das Programm der republikaniſchen Partei zur Ausführung
zu bringen, ohne das unumgänglich notwendige Gleichgewicht
des Budgets aus dem Auge zu verlieren. Sie werde die
arbeitenden Klaſſen nicht enttäuſchen, die ſtets die Hoff
nung hegten, daß eine Revolution ihnen eine Beſſerung bringen
werde, und die Verteidigung des Landes ſicher ſtellen. Die Re
gierung werde die Verhältniſſe der äußeren Politik Portugals.
nicht ändern, die ſich in Uebereinſtimmung mit derjenigen des
Portugal verbündeten Englands befeſtigt habe, ohne jedoch auf
zuhören, wie es ihre Pflicht ſei, den Anregungen des Parla-
ments und der öffentlichen Meinung Folge zu leiſten und ohne
die Grundprinzipien des republikaniſchen Programms zu ver
geſſen.

Die Führer des parlamentariſchen Blocks gaben die Er
klärung ab, die Regierung unterſtützen zu wollen. Zum Schluß
ergriff der Miniſterpräſident noch einmal das Wort und be-
merkte, das Gebäude der Republik ſtehe noch nicht vollkommen
gefeſtigt da. Die republikaniſche Jdee ſei in der
öffentlichen Meinung noch nicht gänzlich durch-
gedrungen. An den Grenzen gäbe es einen Feind, der
zwar keinen Schrecken, aber doch Beunruhigung hervorrufe. Jn,
verſchiedenen ſozialen Klaſſen herrſche Erregung. Aus dieſen
Gründen dürfe kein Republikaner die Regierung bekämpfen.

China.
Hungerrevolten ſind in Südchina ausgebrochen. Jn

Tſchangzoh bei Yachan iſt es infolge des eingetretenen Mangels
an Reis und der Ankunft von Notleidenden zu ernſten Ruhe-
ſtörungen gekommen. Das Volk plünderte die Lager der Reis
händler in Tſchangzoh, die in großem Maße den Markt von
Schanghai verſorgen. Es iſt auch in Schanghai ein großer
Mangel an Reis hervorgetreten, und die Preiſe ſind ent-
ſprechend geſtiegen. Der Mangel an Reis wird auf ein Auf-
kaufen der Vorräte durch mehrere Händler zurückgeführt.

S

Sſamowar aufſtellen zu laſſen, war es ſchon zu ſpät: das hätte
die Zimmervermieterin nicht geduldet. Da fielen die Blicke
des Mädchens auf eine in der Zimmerecke ſtehende Flaſche
Bier. Es war der Reſt eines früheren Trinkgelages. Für
einen Moment leuchteten ihre Augen freudig auf, doch beſann
ſie ſich ſofort des geleiſteten Eides, ergriff die Flaſche, öffnete
ein Fenſter und ſchleuderte ſie mit einem Gefühl von Haß und
Wolluſt auf den Hof, wo ſie klirrend in Scherben zerſprang.

Sie ſuchte umher, ob nicht irgend etwas zum Eſſen da ſei.
Zu ibrer großen Freude fand ſie einen Rauchwurſtzipfel, etwas
Butter und halbvertrocknete Semmel. So konnte ſie wenigſtens
ihren Hunger ſtillen. Nach genoſſener Mahlzeit quälte ſie
jedoch der Durſt noch viel ſtärker als zuvor, und ſie lechzte nach
Tee. Deshalb beſchloß ſie, noch einmal das Haus zu verlaſſen.
Techäuſer, welche die ganze Nacht über geöffnet waren, gab es
ja in Moskau auf Schritt und Tritt. Dieſe Teehäuſer waren
eine auf Veranlaſſung des Zaren Alexander III. getroffene
Einrichtung der letzten Jahre. Jm Winter ſollte damit Obdach-
loſen, Fuhrleuten, Droſchkenkutſchern, die ihr Geſchäſt nachts
betrieben, Schutzleuten und den vielen unglücklichen Mädchen,
die ſich den größten Teil der Nacht bei ſtrengem Froſt auf der
Straße aufhielten, eine Wohltat erwieſen werden. Der Ver-
kauf von Branntwein war in dieſen Teebuden auf ſtrengſte
unterſagt. Damit die Lokale ſtets überwacht werden konnten,
durften die Fenſter nicht verhängt oder mit Blumen verſtellt
werden. Bisher war der Nachthandel nur in den teuerſten
Reſtaurants geſtattet, wo reiche Kaufleute oder Jnduſtrieritter
an einem Abend Hunderte von Rubeln verpraſſen konnten.
Nun war das anders geworden. Das einfache Volk ſollte ſich
nachts aber beſcheiden mit Tee begnügen. Da es ſich um einen
humanen Zweck handelte, brauchten die Jnhaber für die Kon-
zeſſion nur eine ganz geringe Steuer zu zahlen. Trotzdem
hatte man in ganz kurzer Zeit herausgefunden, daß dieſe Tee
buden wahre Goldgruben ſein mußten, da die Beſitzer ungemein
ſchnell wohlhabend, ſogar reich wurden.

Eines dieſer Lokale in der Nachbarſchaft hatte Nataſcha ſchon
oft nach Mitternacht beſucht und war dort ein wohlbekannter
Gaſt.

„Tee,“ ſagte ſie kurz zu dem in weiße Schirtingbluſe und
ebenſolche Hoſen gekleideten Bedienten, nachdem ſie Platz ge
nommen hatte.

Nach wenigen Augenblicken brachte er auf einem Teebrett
eine große und eine kleine Teekanne, Taſſe, Untertaſſe, Tee-
löffel und ein Schälchen mit einigen Stückchen Zucker. (So
wird in den ruſſiſchen Gaſthäuſern, Reſtaurationen und Tee-
häuſern allgemein der Tee gereicht. Jn der kleinen Kanne be
findet ſich ſehr ſtarker Aufguß, in der großen heißes Waſſer

(Fortſetzung folgt.



Donnerstag, den 7. September, früh 8 Uhr
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statt.

Am Vorabend der Eröffnung,
heute Mittwoch den 6. Sept.
schliesse ich meine gesamten

Geschàftsräume abends

6 Uhr
und lade zur Besichtigung
mein. durch 60 Bogenlampen

erhellten

Schaufenster
ergebenst ein.

Neu aufgenommen:

Damen- und Kinder-Konfektion,

Damen- u. Kinder Put7,

Teppiche und Gardinen,

Weisswaren,

Bettfodern und fertige Betten

Abteilung zum Reinigen von Bettfedern,

ausgerüstet mit den neuesten
und besten Maschinen.

MAasntere L 18 Meine bisherigen Abteilungen sind bedeutend
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Neues Herhbst- Kleid

aus reinwollenem Kamm-
garn-Cheviot, in marine mit
feinen farbigen Streiſen,
elegant mit Saw t-Einlagen
verarbeitet

Neuer Kostüm- Rock

aus englisch meliertem Stoff,

v mit eingelegten Falten oder
Samteinlagen, mit Knöpfen reich

n besetzt

Grosser Filzhut

Jugendliche Form, mit Samt-

band garniert, vorrätig in

schwarz, braun und warine

Niniche-Hut

Aparte, kleidsame Form, aus

prima Seiden Samt und Seide.

Kopie eines Original Modelles

M.

25

M.

25

M.

Neues Herhbst-Kostüm

a is prima Stoffen englischen

Charakters in den modernen
bräunlichen Tönen, mit
aparter Knopf- Garnierung,

Jacke auf Seide

J

M.

Neue Herbst Bluse
aus gestreiftem Wollstoff, Ki-
monoform, Aermel über die
Schulter gepaspelt, mit ein-
farbiger, abstechender Garnie-
rung und auf Futter gearbeitet

Grosser Samthut

Elegante, moderne Form, mit

M.

flotter Seidenband Garnitur,

vorrätig in schwarz und marine

Frauen-Toque

Schicke Form, aus Samt und

Chenille Borte gearbeitet, mit
3

reicher Flügel Garnitur

Damen-Konfektion.
Neuer Herbst Mantel

s prima englisch ge-
musterten Stoffen, 120 em

lang, Kragen und Revers
mit schicker Samt Gar-
nitur

Neue Tüll-Bluse
in weiss, aus feinem gestickten

Tüll, mit Spachtel-Entre deux

geschmackvoll verarbeitet, auf

Seide gefüttert

Neueste Damen-Hüte.
Togue

Jugendliche Form, mit hohem

und Seide
Flottes Fasson mit

Kopf, aus Samt
gearbeitet.

Knopf Garnitur o e 0 e o

Grosser Rundhut

Rembrandtform, aus Samt
und Seide gearbeitet, mit

reicher Feder-Garnitur, sehr
apart und kleidsam

J
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 209

anker

Halle a. S., Donnerstag den 7. September 1911 22. Jahrg.
e Flanen und der pohtiſge Kanpf.

So lautet der Titel einer neuerdings von der Genoſſin Luiſe
Zietz verfaßten und vom Parteivorſtand herausgegebenen
Broſchüre, die im Vorwärtsverlag zum Preiſe von 20 Pf. er
ſchienen iſt. O, wie werden über dieſe aggreſſive Kampfſchrift
die Volksbetrüger und politiſchen Bauernfänger aller bürger-
lichen Parteiſchattierungen wieder lügen und ſchimpfen. Liegt
doch gar manchem von ihnen die vor einigen Monaten erſchie
nene kleine Broſchüre derſelben Verfaſſerin ſchwer genug im
Magen, betitelt: Die Frauen und die Reichstagswahlen, die
ihrer Popularität halber derart zur Maſſenverbreitung kam,
daß ſie im Laufe etlicher Monate ſchon die vierte Auflage er

lebte. Es iſt gar zu traurig für die ſchimpfenden Gegner.
Während es ſich bei der eingangs erwähnten Broſchüre um

eine Schrift handelt, die den politiſch informierten, vielleicht
ſchon agitatoriſch in der Bewegung tätigen Genoſſinnen und

Genoſſen eine Fülle Material, Erkenntniſſe und Argumente
bringt, handelt es ſich bei der letztgenannten um ein Schrift-
chen (10 Pf. im Einzelvertauf, bei Maſſenbezug bedeutend bil-

liger, erſchienen im Verlage der Leipziger Volkszeitung), das
in ſeiner überzeugenden, ſchlichten Wahrheit auch von der ein-
fachſten Frau verſtanden wird, und daher das Wutgeſchrei der
darin naturgetreu abkonterfeiten Gegnet gar zu verſtändlich
macht.

Das Schriftchen iſt gehalten in Form eines Zwiegeſprächs
zwiſchen zwei Frauen, von denen die eine bereits zur wahren
Erkenntnis der ſozialiſtiſchen Menſchheitsbeſtrebungen durch
gedrungen iſt, während die andere ſich noch in jenem unheil-

vollen Geiſtesdunkel befindet, in das unſere Gegner ihre Wahl
ſchäfchen ſyſtematiſch hineinverſetzen, um ſie nach allen Regeln
der Kunſt ſcheren und ihnen das Fell über die Ohren ziehen
zu können. Beſonders die Zentrumsgaukler und allen voran
das fromme Düſſeldorfer Tageblatt haben jenes Broſchürchen

ſchon mit Gift und Galle geſegnet. Ach, man verſteht die
Schmerzen und die Angſt dieſer Meiſter der Heuchelei ſie
haben ſich, wie der angſtgepeinigte Schurke Franz Moor, „nie
mit Kleinigkeiten abgegeben“ das Zentrum hat ſoviel poli

tiſche Volksverbrechen auf dem ſchwarzen Gewiſſen, daß, wenn
irgendein Subjekt auch nur den tauſendſten Teil ähnlicher Un
taten auf ftrafrechtlichem Gebiete hinter ſich hätte, es das
Zuchthaus ſein Leben lang nicht mehr verlaſſen würde. Und
die braven Schwarzen in Düſſeldorf werden durch die am
19. September erfolgende Nachwahl zum Reichstage ja ſchon

vor den allgemeinen Reichstagswahlen die Probe aufs
Exempel machen müſſen, ob ſich ihre treuherzigen argloſen
Nachläufer, die die Not der Zeit zwar empfinden, aber nicht
recht wiſſen, woher ſie kommt, durch die Schlagworte von „Reli
gion“, „Familie“ uſw., durch die „himmliſchen“ Mittel und

die unverſchämte Art und Weiſe, wie die ſchwarze Partei der
Lüge und des Schwindels mit der Wahrheit umſpringt, ſich
wieder von neuem einfangen laſſen. Gar zu großes Vertrauen
haben ſie nicht mehr in den „ehrlichen“ und „anſtändigen“ Ver-
drehungskünſten der alleinſeligmachenden Partei, die den

naiven Arbeitermaſſen vorſchwindelt, nicht wenigen wie
allen helfen zu können. Denn die vielen im Volke, denen es
grundſchlecht geht, werden jetzt nachdenklich und begreifen all
mählich, daß es ihre an der Futterkrippe ſitzenden ſpekulativen
wirtſchaftlichen Gegner ſind, die ſich im Zentrum, im Bunde
mit deſſen Lieblingen, den Junkern und Agrariern, kräftig
ſelber helfen, gemäß dem alten chriſtlichen Sprichwort: „Wer
den Weihwedel hat, ſegnet ſich.“

Die Reichsfinanzreform, bei der die ſchwarzen Demagogen
es verſchuldeten, daß nicht einmal ein winziger Teil der unge-
heuren Steuervermehrung für den Moloch Militarismus auf
die Schultern, die es am leichteſten hätten tragen können, näm
lich auf die breiten Rücken der Junker, abgewälzt wurde, hat
gar zu gut vorgearbeitet auch am geſunden Menſchenverſtande
und der Urteilskraft unſerer Frauenwelt. Und ſo verzweifeln
alle chriſtlichen Bauernfänger bald daran, daß ſich immer noch
die nötigen Dummen finden, die ſich von der wohlmeinenden,
mitfühlenden und menſchenfreundlichen Zentrumspartei, der
durch die Broſchüren unſerer Genoſſin Zietz ganz beſonders die
Maske vom ehrlichen Fuchsgeſicht geriſſen wird, für ihre
Zwecke einfangen und mißbrauchen laſſen.

Und wie den unehrlichen, verlogenen Volksbetrügern der
ſchwarzen Couleur, ſo puppert das Gewiſſen auch den klugen
Gewinnſchneidern der anderen Parteien, die jetzt vor der
Wahlabrechnung ſämtlich ihre Hände in Unſchuld waſchen und
auf der Suche nach einem Sündenbock das „rote Geſpenſt“ als
ſchwarzen Mann vorſchieben möchten.

Gar zu gern möchten ſie ſich auch wohl hinter die Schürze
der Frauen verſtecken. Wenigſtens tun ſie jetzt alle, als ob ſie
auf die Gewinnung und Aufklärung der Frauen einen ganz
beſonderen Wert legten. Ei, daß ſie die Frauen gewinnen
möchten, glauben wir ihnen ganz gern. Freilich nicht, weil ſie
eine beſondere Hochachtung vor der Frau hegen, damit iſt es
nie weit her geweſen. Sie betrachten die Frauen einfach als
Mittel zum Zweck, in dieſem Falle zu dem Zweck, durch ſie auf
die Männer einzuwirken, damit dieſe am Wahltage nur
ja einen chriſtlichen, liberalen, konſervativen oder ſonſt einen
„anſtändigen“ Stimmzettel abgeben. Durch dieſe Rechnung,
die bisher noch immer leidlich geſtimmt hat, drohte ihnen jetzt
die fortſchreitende ſozialiſtiſche Aufklärung der Frau einen
Strich zu machen, und alles Geſchrei der demaskierten Par
teien über jedes neue Aufklärungsmittel für die Frau verrät
nur das böſe Gewiſſen und die Beſorgnis, mit der ſie ſich
plagen müſſen.

Eine ganz erwünſchte und mit einer Unmenge Anklagemate-
„rial und Argumenten geſpickte Aufklärungsſchrift haben wir
nun in der neueſten Broſchüre von Luiſe Zietz zur Hand. Jhre
Kapitel: Die Wandlung in den Anſchauungen der Frau,
Umfang und Haupturſachen der Erwerbsarbeit. Arbeite-
rinnenſchutz, Die politiſchen Parteien und die Frauen,

Die Pflichten der Frau im politiſchen Kampfe, ſind direkt auf
die engeren Frauenverhältniſſe zugeſchnitten. Dagegen ihre
Unterkapitel: Die Arbeiterverſicherung, Die Zoll und
Steuerpolitik, Die Liebesgaben, Der Militarismus und
Marinismus, erläutern zwar auch überall die enge Verbin-
dung der Intereſſen der Frauen mit jeder politiſchen Frage
und den Beſtrebungen unſerer Partei, begründen aber dann
gerade die Forderung unſerer Partei nach Ausrüſtung
der Frauen mit politiſchen Rechten, damit ſie ge
meinſam mit ihren männlichen Klaſſen- und Schickſalsgenoſſen

den großen Kampf für die Befreiung der Menſchheit führen
können und ſollen.

Beiden Teilen, Männern wie Frauen, wird auf den verſchie
denſten Gebieten, beſonders auch auf dem für unſere Gegner
ſo unrühmlichen Blachfelde, auf dem ſie die Reichsverſiche
rungsordnung zur Strecke brachten, indem ſie die Jntereſſen
der Verſicherten meuchelten, die 36 Seiten ſtarke Broſchüre
eine Fundgrube der mannigfachſten Materialien und ſchlagen-
den Argumente ſein, die ſie in dem in den nächſten Monaten
auf der Höhe ſtehenden Wahlkampfe verwenden können. Faſt
möchte man es ein Zuviel nennen, was der Fleiß unſerer Ge-
noſſin in knappen Kapiteln zuſammengetragen.

Für recht bedauerlich halten wir die geſchmackloſe äußere
Ausſtattung, die der Verlag der Schrift zuteil werden ließ.
Ein guter, geſchmackvoller Außenumſchlag, der innen nicht
durch Annoncen „verſchönt“ iſt, iſt durchaus nicht nebenſäch-
lich, und er wäre, unſerer Meinung nach, auch ohne Preisauf-
ſchlag ganz gut möglich geweſen.

Wir wünſchen der Broſchüre eine gute Verbreitung. Sie
wird dann ſicher dazu beitragen, die Beſtrebungen unſerer
Partei in ihrer wahren, reinen Geſtalt zu zeigen, dagegen die
Unwahrhaftigkeit und Verlogenheit der über uns von den Geg-
nern verbreiteten Schauermärchen zu kennzeichnen, denen,
wenn ſie erſt einmal erkannt ſind, niemals die Sympathien
unſerer Frauen und Arbeiterinnen gehören können,

Gewerkschaftliches.
Mehr Arbeiterſchutz!

Bei einem Gerüſteinſturz, der ſich am Freitag auf
der Werft des Bremer Vulkan in Vegeſack ereignete, wur
den ſechs Arbeiter ſchwer verletzt. Das zuſammen-
gebrochene Gerüſt hatte eine Höhe von etwa 20 Metern. Die
Werftarbeiter haben ſich bereits in zwei Verſammlungen mit
dieſem ſchweren Unglücksfall beſchäftigt und der Direktion ver
ſchiedene Forderungen unterbreitet. Es wurde ſcharf gerügt,
daß zum Gerüſtbau Hölzer verwendet wurden, die ſchon neun
Jahre lang allen Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt waren.
Die Gerüſttrümmer wurden ſchnell hinweggeräumt, noch bevor
die Polizei die Unglücksſtelle beſichtigt hatte. Die Arbeiter
verlangen jetzt in erſter Linie Anſtellung von beſoldeten Ar
beiterkontrolleueren, die für die Durchführung eines wirk-
ſamen Arbeiterſchutzes auf der Werft zu ſorgen haben. Die
Akkordarbeit im Gerüſtbau ſoll abgeſchafft und der Lohn der
Stellagenbauer in angemeſſener Weiſe aufgebeſſert werden.
Ferner verlangen die Arbeiter bei dem Stellagenbau die Ver
wendung nur guten Materials und Erhöhung der Akkord-
preiſe, damit ein Ueberhaſten bei der Arbeit vermieden wird.
Eine von den Arbeitern gewählte Kommiſſion, der auch der
Geſchäftsführer des Deutſchen Metallarbeiterverbandes als
Mitglied angehört, ſoll ſo lange in Wirkſamkeit bleiben, bis der
Arbeiterſchaft nach Anſtellung von beſoldeten Arbeiterkontrol-
leuren Rechnung getragen iſt.

Zur Metallarbeiterausſperrung.
Die angebahnten Ausgleichsver handlungen in

der ſächſiſch-thüringiſchen Metallinduſtriedrohen der bürgerlichen Preſſe zufolge an dem ſehr geringen
Entgegenkommen der Unternehmer zu ſcheitern. Die Lage
ſei folgende: Bewilligt iſt eine Verkürzung der Ar-
beitszeit, über die eine Verſtändigung mit den ſtreikenden

Arbeitern der Leipziger Gelbmetallinduſtrie vorausſichtlich leicht
zu erzielen ſein würde. Aber in der Lohnfrage ſei man
nicht zuſammengekommen. Die Arbeiter verlangen eine Auf-
beſſerung der zurzeit tief ſtehenden Schichtlöhne um drei
Pfennig die Stunde und außerdem einen Lohnausgleich für die
Verkürzung der Arbeitszeit. Die Unternehmer wollen
nur einen Pfennig und einen weiteren Ausgleich be-
willigen, ſo daß ohnedies, trotz der Pfennigzulage, manche Ar-
beiter ſich ſchlechter als früher ſtehen würden. Hierüber
kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen den beiden Parteien
in der Einigungskommiſſion. Die Verhandlungen ſind abge-
brochen, und die Arbeiter werden zu den Bewilligungen der
Unternehmer erſt Stellung nehmen. Die Arbeiter werden
wahrſcheinlich dieſe Zugeſtändniſſe als ungenügend ab-
lehnen.

Der Metallarbeiterſtreik in Barmen und Elberfeld.
Der Kampf dauert jetzt ſchon bereits ſechs Wochen. Die

Situation für die Streikenden iſt jedoch nicht ungünſtiger ge-
worden. Nicht allein, daß es wieder in einem Betriebe mit 60
Arbeitern zu einer Einigung gekommen iſt, ſo daß jetzt 450 Ar-
beiter zu neuen Bedingungen arbeiten, ſondern es iſt den Strei-
kenden auch gelungen, die Betriebe von Arbeitswilligen faſt
vollſtändig reinzuhalten. Jn fünf Betrieben befindet ſich kein
einziger Arbeitswilliger, in den anderen Betrieben nur ſehr
wenige. Die Unternehmer machen unter ausgiebiger Be-
mühung der bürgerlichen Preſſe verzweifelte Anſtrengungen,
Erſatzkräfte zu bekommen. Da in den Jnſeraten nicht mit-
geteilt wird, daß in den Betrieben geſtreikt wird, ſind ſchon
eine Anzahl Arbeiter darauf hineingefallen, weshalb jeder,
der im Streikgebiet Arbeit annehmen will, gut daran tut,
ſich in ſeinem eigenen Jntereſſe vorher bei der Streikleitung
in Barmen, Waſſerſtraße 2 a, zu erkundigen. Einige Unter-
nehmer haben 75 der bei ihnen beſchäftigt geweſenen Arbeiter
wegen Schadenerſatz verklagt, weil ſie die angefangene Akkord-
arbeit nicht fertiggeſtellt haben. Sie verlangen von jedem
„vorläufig“ 100 Mark, gang gleich, ob er noch 19 Tag oder
vier Wochen an ſeiner Maſchine zu tun hatte. Da aber auch
der „vorläufige“ Schaden nachgewieſen werden muß, beſchloß
das Gewerbegericht über die Höhe des Schadens ſowie die der
Lohnforderung der Arbeiter, die durch Wiederklage geltend ge-
macht worden war, weil die Unternehmer den Arbeitern beim
Eintritt in den Streik den Lohn einbehalten hatten, von einem
Sachverſtändigen ein Gutachten einzufordern. Die Arbeiter
allerorts werden dringend erſucht, jetzt ganz beſonders den
Zuzug fernzuhalten.

Lohnbewegung der Elektrotechniker in Hamburg.
700 Elektrotechniker legten am Dienstag früh die Arbeit

nieder, weil die in Betracht kommenden Organiſationen der
Unternehmer jede Verhandlung ablehnten. Sie fordern
die 8ſtündige Arbeitszeit und 75 Pf. Minimallohn.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. September 1911.

Das Reichsgericht gegen „Leiter“ öffentlicher
Aufzüge.

Jn einem Aufzug iſt jedes Winkegeben zu
unterlaſſen.

Nach S 7 des Reichsvereinsgeſetzes bedürfen Aufzüge auf
öffentlichen Straßen oder Plätzen der Genehmigung der
Polizeibehörde, nach S 9 bleibt es jedoch der Landeszentral-
behörde überlaſſen zu beſtimmen, ob und unter welchen Vor-
ausſetzungen für Aufzüge dieſe Genehmigung durch bloße An
zeige oder öffentliche Bekanntmachung erſetzt werden kann.
Die Teilnahme an einem nicht genehmigten öffentlichen Auf-
zuge iſt nach den neuen geſetzlichen Beſtimmungen nicht
mehr ſtrafbar. Dagegen iſt nach S 109, 1 des Vereins-
geſetzes mit Strafe bedroht, wer einen Aufzug ohne die vor-
geſchriebene Anzeige oder Genehmigung veranſtaltetoder
leitet. Bei Auslegung der Begriffe „öffentlicher Aufzug“
und „Leiter“ eines ſolchen ſchließt ſich das Reichsgericht in der
Hauptſache dem früheren preußiſchen Vereinsgeſetze an, deſſen
Rechtſprechung als „Leiter“ insbeſondere den erklärt hat, der
„einen Aufzug dirigiert hat, wobei es nicht erforderlich ſei, daß
er ſich gerade immer an deſſen Spitze hätte befinden müſſen.“
Dementfſprechend hatte auch das Landgericht Eſſen als „Leiter
eines öffentlichen Aufzuges“ zwei Angeklagte in Strafe ge-
nommen, die an einer am 10. April 1910 in Eſſen ſtattgehabten
Wahlrechtsdemonſtration der Sozialdemokratie teilgenommen
und unterwegs durch Winke und Rufe die Rich-
lung angegeben hatten, in der die mehr oder weniger
geſchloſſen marſchierenden zirka 2000 Demonſtranten ſich fort
bewegen ſollten. Auch das Reichsgericht hat dieſe Verurteilung
gebilligt. „Wenn,“ ſo führte der höchſte Richter aus, „wie im
vorliegenden Fall eine Menſchenmenge von 1500 bis 2000 Per
ſonen ſich zum Zwecke einer Wahlrechtsdemonſtration zu-
ſammenfindet, ſich als zuſammengehöriges Ganzes über öffent-
liche Straßen oder Plätze fortbewegt und damit die Aufmerk-
ſamkeit des Publikums auf ſich lenkt, ſo kann in dieſem Vor-
gange ohne Rechtsirrtum ein öffentlicher Aufzug erblickt wer
den. Einen verkehrs- und ordnungsfeindlichen Zweck braucht
die Menge nicht zu verfolgen. Es war auch nicht geboten, daß
ſie in geſchloffener Ordnung marſchierte. Die Auf-
löſung der Menſchenmenge in einzelne ſich in Abſtänden be
wegende Gruppen hindert die begriffliche Annahme eines Auf-
zuges nicht. Das Geſetz hat keine Vorſchrift, die für die Aus-
legung des Begriffs „Leiter“ zu verwerten wäre, ſo daß für das
Verſtändnis nur der S 19 Nr. 1 ſelbſt die Unterlage bietet. Die
Auslegung nach dem Wortlaute ſpricht unbedenklich für
die Richtigkeit der vom Vorderrichter getroffenen Entſcheidung.
Denn derjenige, der die Richtung angibt, in der die Teilnehmer
des Zuges ſich bewegen ſollen, der während des Zuges die
nötigen Anordnungen trifft, auf deſſen Willen die Teilnehmer
achten, „leitet“ den Zug. Auch der vom Geſetze verfolgte
Zweck nötigt zu dieſer Auslegung. Daß ein „Leiter“ neben
dem „Veranſtalter“ im S 19 Nr. 1 mit Strafe bedroht iſt,
findet ſeine naheliegende Erklärung darin, daß der Veranſtal
ter, der bei dem Aufzuge nicht anweſend zu ſein braucht, häufig
ſchwer zu ermitteln ſein wird. Jn einem ſolchen Falle will
das Geſetz, zumal die bloße Teilnahme an einem nicht ge-
nehmigten öffentlichen Aufzuge nicht mehr ſtrafbar iſt, wenig-
ſtens denjenigen treffen, der in dem Aufzug als Leiter tätig
iſt. Daß ihm dieſe Tätigkeit von dem Veranſtalter oder ſonſt
jemand übertragen worden ſei, oder daß er ſelbſt von
vornherein entſchloſſen war, die Leitung zu übernehmen,
iſt für den Begriff des Leiters nicht weſentlich. Entſcheidend
iſt allein die Tatſache, daß er den Aufzug geleitet hat.“

Nach dieſer ſehr eng gefaßten ungünſtigen Auslegung des
Vereinsgeſetzes durch das höchſte Gericht, wird man ſich in
einer Menſchenmenge unbedingt jeder auffälligen Handbewe-
gung enthalten müſſen. Wenn man wirklich im Gedränge nur
einen Bekannten heranwinken will oder jemand einen Gruß
zuwinkt, ſo wird ein findiger Schutzmann das ſofort als Lei-
tung eines Aufzuges anſehen. Auch allzu heftige Bewegungen
heg Taſchentuch beim Schneuzen würde leitungsverdächtig

machen. eZur Stadtverordnetenwahl.
Jetzt iſt es Zeit, ſich ſein Wahlrecht zu ſichern. Es iſt dringend

notwendig, daß jeder proletariſche Wahlberechtigte ſich darum
bemüht, daß ſein Name in der Wählerliſte ſteht, da er ſonſt ſein
Wahlrecht verliert. Wer noch nichts zur Sicherung ſeines
Wahlrechts unternommen hat, trage ſich ſofort in die Einzeich-
nungsliſten der Partei ein, die in den bekannten Diſtrikts-
lokalen, ſowie in den Geſchäften verſchiedener Parteigenoſſen
ausgelegt ſind. Wer irgendwelcher Auskunft bedarf, bemühe
ſich umgehend ins Parteiſekretariat, Hargz 42-243, wo er von
allem unterrichtet wird. Jeder möge ſich ſofort einzeichnen,
damit eventuell rechtzeitig Einſpruch erhoben werden kann.

Bis jetzt ſind in die Wählerliſten
29 464 Wahlberechtigte

eingetragen, und zwar nach Abteilungen geordnet:
26 478 Wähler dritter Klaſſe,
2 728 Wähler zweiter Klaſſe,

263 Wähler erſter Klaſſe.
Gegen 1909 hat ſich die Zahl der Wahlberechtigten um 1973

geſteigert, da damals zu Beginn der Auslegung der Wähler-
liſten 27 491 eingetragen waren. Jm einzelnen hat die Zahl der
Wahlberechtigten dritter Klaſſe zugenommen ſeit 1909 um 1700,
die der zweiten Klaſſe um 245 und die Zahl der „Erſtklaſſigen“
um 28.

Das Verhältnis der Rechtloſigkeit und Unterdrückung der
große Maſſe durch wenige Reiche hat ſich alſo nicht geändert.
Wie vor zwei Jahren beſitzen die 263 „erſtklaſſigen“ Wähler, die
in der Wahl ihrer Eltern vorſichtig geweſen oder die Jagd nach
dem Glück ſkrupellos genug betrieben haben, wieder ein zehn
fach höheres Wahlrecht als die der zweiten Klaſſe und
ein hundertmal ſo großes Wahlrecht als die
Wähler der dritten Klaſſe, während die der zweiten
Hlaſſe immer noch zehnmal beſſer daran ſind wie die Beſitzloſen.
Kann da überhaupt noch von einem „Wahlrecht“ geredet werden?
Die Antwort überlaſſen wir denen, die ſich des famoſen Rechtes
dritter Klaſſe „erfreuen“. Daß dieſer Dreiklaſſenſkandal nach
dem Geſchmack der Hauspaſchas, Grundſtücksſpekulanten,



enriers und GSroßinduffriekken iſt, glauben wir ſechon, denn
ihnen fällt der geſamte Vorteil aus dieſer kraſſen Entrechtung
der breiten Maſſe zu.

Die Wähler dritter Klaſſe haben auch diesmal in elf Lokalen
abzuſtimmen. Sechs Wahlbezirke ſind, wie auch früher, für das
ganze Stadtgebiet vorgeſehen. Davon iſt nur der erſte Bezirk

(Marktviertel) ungeteilt, alle übrigen ſind in zwei Abſtim-
mungsbezirke zerlegt worden. Welches die Wahllokale in dieſem
Jahr ſein werden, ſteht noch nicht feſt.
Ueber die Entwicklung der Zahl der Wahlberechtigten dritter
Klaſſe, wie ſie ſich ſeit der Eingemeindung von Trotha,
Giebichenſtein und Kröllwitz geſtaltet hat, geben wir folgende
Ueberſicht, wobei wir für jeden Bezirk der Anſchaulichkeit halber
das Wahllokal von 1909 voranſtellen:

Bezirk: 1901 1903 1905 1907 1909 1911
J Schule Oleariusſtraße 1417 1384 1423 1366 1361 1540
II 4 Kaiſer Wilhelmshalle 1964 1965 2121 2172
IIB Schultheiß, Merſe- 3500 3780

burgerſtraße 2304 2667 2905 3223III A Schule Torſtraße x ro 2296 2508 2851 3222III Schule Taubenſtraße 996 4698 5896 9818 2965 381
IVA Gymnaſ. Sophienſtr. 0z1 90406 1543 1528 1562 1614IVB Schule Frieſenſtraße 3051 30690 795 2216 2178 2509

V Schnle a 3772 3891 2234 2325 2412 2597
VB Schule Hermannſtr. J 93591 1968 1971 2032 2064
VI Schule Brunnenſtr. o gr. 1878 1924 2054 2155VIB Saalſchloßbrauerei 3089 3165 1791 1875 2037 2140

19365 20287 22622 23163 24778 26478
Die Zunahme an Wählern war am ſtärkſten in den Bezirken

J B. HIIA und IIIB. Sie ſtellt ſich in den einzelnen Bezirken
wie folgt: Vezirk I 179, I 4 51, I 318, III A 371, IIB 277,
IVA 52, IVB 31, VA 185, V 32, VI A 101, VIB 103.

Die Wähler erſter und zweiter Klaſſe unterliegen nicht der
Teilung in Bezirke, ſondern nur der Scheidung in Altſtadt
und Halle-Nord. Von den 2723 Wahhberechtigten zweiter
Hlaſſe entfallen auf die Altſtadt 2363, auf Halle-Nord 360. Di
253 Wähler erſter Klaſſe wohnen mit 247 in der Alitſtadt und
nur 16 Mann in den Vororten.

Die Wählerzahl der dritten Klaſſe hat wohl wie oben er-
ſichtlich in allen Bezirken zugenommen, doch ſteht die Zu
nahme von 1973 in dieſem Jahr gegenüber 1919 im Jahre 1909
unter Berückſichtigung des Bevölkerungszuwachſes keineswegs
günſtig. Es ſcheint danach, als ob die Wählerliſten in dieſem
Jahre beſonders fehlerhaft aufgeſtellt ſind, als wenn eine be-
ſonders große Zahl Wahlberechtigter nicht in den Liſten ſteht.
Das ſollte für jeden ein doppelter Grund ſein, ſofort die Liſten
einzuſehen. Denn bei dem Bevölkerungszuwachs und unter Be-
rückſichtigung der Tatſache, daß 1909 Hunderte infolge der durch
die damalige Kriſe entſtandenen Not nicht wahlberechtigt waren,
die jetzt ſicher wieder ihr Wahlrecht erlangt haben, müßte der
Zuwachs an Wählern in der dritten Klaſſe größer ſein. Sorge
alſo jeder ſofort dafür, daß ſein Name in der Liſte ſtehe. Jede
einzelne Stimme iſt wichtig, wenn wir der Partei Erfolge
ſichern wollen.

Wahlberechtigt iſt, wer das 24. Jahr vollendet hat, ſeit einem
Jahr oder länger in Halle wohnt, während des letzten vollen
Jahres keine Armenunterſtützung empfangen und ſeine Ge
meindeabgaben bezahlt hat.

Streik.
Die Setreideträger der Firma Windesheim

u. Ko. haben heute morgen einmütig die Arbeit eingeſtellt. Der
Grund dazu war, daß die Firma es ſtrikte ablehnte, eine Stunde

Arbeitszeitverkünzung und eine entſprechende kleine Lohnzulage
zu gewähren. Bisher zahlte die Firma für die ſchmutzige und

ſchwere Arbeit den Arbeitern 40 Pfg. Stundenlohn bei einer
zehnſtündigen Arbeitszeit. Die Arbeiterſchaft wird um ſtrengſte
Solidaritätsbezeugung erſucht. Jedes Arbeitsangebot iſt ab-
zuweiſen.

Deutſcher Transportarbeiter-Verband.

hiltoriſcher Tageskalender für Halle.

7. September.
1847. Beginn des Abtragens der alten Feſtungswerke.

Das letzte Gartenkonzert dieſes Jahres fand geſtern abend
im Volkspark ſtatt. Der Beſuch, der nicht ſo gut war. wie bei
früheren Konzerten, litt wohl ſchon unter der etwas kühlen
Abendluft. Die Erſchienenen hatten aber wieder ihre Freude
an den tüchtigen Leiſtungen der Engelmannſchen Kapelle, die
heute nicht ein einheitlich gehaltenes Programm, ſondern fort-
grent Abwechſlungen bot. Märſche, Walzer und Melodien be-

nter Opern rry einander in der Unterhaltung des Publi-
kums ab, das wohl nur ungern daran dachte, in dieſem Jahre
das letzte Mal unter den ſchönen Bäumen des Volksparkgartens
den Muſikklängen lauſchen zu dürfen.

Transportarbeiter, Achtung! Dem Beſchluſſe der Gewerk
ſchaftsvorſtändeſitzung zufolge, finden die Mitglieder-
verſammlungen von dieſem Monat an im Volkspark ſtatt.
Die nächſte Verſammlung tagt dort bereits am Sonnabend,den 9. September. Jm Intereſſe des Verbandes, ſowie des

Arbeiterlokals darf wohl erwartet werden, daß dieſe Verſamm-
lung ſich eines recht guten Beſuchs erfreut. An die Polizei
ſtunde iſt dieſe Verſammlung nicht gebunden.

Gewerkſchaftsverſammlungen im Volkspark. Auch die Ver
bände der Maler, der Schuhmacher, der Zimmerer und der
Brauerei- und Mühlenarbeiter haben beſchloſſen, ihre Mit-
gliederverſammlungen fortan im Volkspark abzuhalten, um
die durch die 10-Uhr-Polizeiſtunde veranlaßte Schädigung des
Arbeiterlokals zu parieren.

Arbeiterſchutzbeſtimmungen muß der Betriebsbeſitzer über
wachen. Der Betriebsunternehmer hat die Pflicht, ſelbſt
darüber zu wachen, daß die Arbeiterſchutzbeſtim-
mun gen genau eingehalten werden; auch wenn er die Be-
triebsleitung einer bisher als zuverläſſig befundenen Perſon
übertragen hat, kann er die Ueberwachung der Schutzbeſtim-
mungen dieſer nicht auferlegen. Das hat jetzt auch das preu-
ßiſche Hammergericht draſtiſch in folgendem Falle feſtgelegt:

Eine in Berlin lebende Frau beſaß in Z. eine Ziegelei, deren
techniſche Leitung ſie einem Ziegelmeiſter übertragen hatte.
Wegen Zuwiderhandlungen gegen die Arbeiterſchutzbeſtimmun-
gen in ihrem Betriebe wurde ſie angeklagt und verurteilt, ob-
gleich ſie ſich darauf berief, daß ſie im Betriebe unerfahren
ſei und die Leitung dem Meiſter übertragen habe. Die Ver-
urteilung ſtützte ſich auf die Feſtſtellung, daß ſie bei ihren im
Jahre etwa fünfmal erfolgten Beſuchen ihrer Ziegelei und auch
ſonſt es nicht ein einziges Mal für nötig befunden hatte, ſich
danach zu erkundigen, ob die Arbeiterſchutzvorſchriften befolgt
wurden, oder dem Ziegelmeiſter aufzugeben, die Arbeiter und
'Arbeiterinnen darufhin zu revidieren; und dies, trotzdem der
zuſtändige Gewerbeinſpektor wegen der andauernden Zuwider-

andlungen gegen die Arbeiterſchutzbeſtimmungen gerade auf
den Ziegeleien alljährlich mit Beginn der ſogenannten Ar-
'beitskampagne die Beſitzer ſchriftlich an die genaue Befolgung
der Arbeiterſchutzbeſtimmungen genau erinnert hatte und dieſe
Erinnerungsſchreiben ihr ſtets mit den Lohnliſten nach Berlin
überſandt worden waren. Auf Grund dieſer Feſtſtellung kam
der Vorderrichter zu dem Ergebniſſe, daß die Frau es bei der
nach den Verhältniſſen möglichen eigenen Beaufſichtigung des
Betriebes und der Beaufſichtigung des Aufſichtsperſon an der
erforderlichen Sorgfalt habe fehlen laſſen.

Auf die Reviſion der Angeklagten rie das Kammergericht,Berlin aus: ie das Rei Sektche ten Rechlſorehung
und auch das Kammergericht ausgeſprochen haben, iſt durch
die ſeit dem 1. April 1892 in Kraft getretene Faſſung des S 151
R.G.O. dem Betriebsunternehmer zur Pflicht gemacht, nicht
bloß bei der Auswahl der beſtellten Betriebsleiter oder etwaiger
ſonſtiger Aufſichtsorgane mit der erforderlichen Sorgfalt zu
Werke zu gehen, ſondern auch deren Geſchäftsführung inner-
halb der Grenzen der durch die konkreten Verhältniſſe beding-
ten Möglichkeit zu beaufſichtigen und überdies nach Tunlichkeit
auch den geſamten Geſchäftsbetrieb geeignet zu überwache n.
Die ſchuldhafte Außerachlaſſung dieſer weſentlich im Jnter-
eſſe des Arbeiterſchutzes dem Gewerbetreibenden bei
der Ausübung des Gewerbebetriebes auferlegten geſetz
lichen Verpflichtung hat zur Folge, daß, wenn die Be-
triebsleiter ſich Uebertretungen polizeilicher Vorſchriften zu
ſchulden kommen laſſen, hierfür neben ihnen auch der Ge
werbetreibende ſtrafbar iſt. Die tatſächlichen Feſt
ſtellungen laſſen erkennen, daß Verhältniſſe, die die Ange
klagte in der Erfüllung dieſer geſetzlichen Pflicht verhinderten,
nicht vorgelegen haben. Solche Verhältniſſe ſind auch darin
nicht gefunden worden, daß der Ziegelmeiſter der Angeklagten
durch Jahre hindurch auf ihrer Ziegelei tätig war und ſie als
Frau nicht die Erfahrungen in der Handhabung des Betriebes
haben konnte wie ein Geſchäftsmann.

Die Reviſion wurde demnach zurückgewieſen.
Mehr Bauarbeiterſchutz. Jm Anſchluß an den vorgeſtern

in unſerem Blatte gebrachten Bericht über die von der Bau
arbeiterſchutzkommiſſion aufgedeckten Mißſtände, iſt eine neue
angebliche Erweiterung der Bauarbeiterſchutzbeſtimmungen be
merkenswert.

Durch die Berliner Korreſpondenz läßt die preußiſche Regie-
rung folgendes verkünden:

„Die von den beteiligten preußiſchen Reſſortminiſtern er-
laſſenen Grundzüge für Polizeiverordnungen, betreffend die
Arbeiterfürſorge auf Bauten, haben jetzt abermals eine Er-
ganzung erfahren, durch die namentlich den Jntereſſen der
Tiefbauarbeiter Rechnung getragen wird. Jm beſonderen
ſollen die Baubuden künftig näher an die Be
1chäftigungsſtelle herangelegt, die Buden ſelbſt mit
Tiſchen ausgeftattet und im übrigen Maßnahmen ge-
troffen werden, die den Tiefbauarbeitern ermöglichen, in un-
mittelbarer Nähe der Baubude ihre Speiſen und Ge-
tränke zu erwärmen.“ Dieſe Polizeiverordnung hat
ber dann nur einen Wert, wenn ihre Einhaltung von der
Polizei namentlich in den erſten Zeit ganz ſtreng über-
wacht wird. Die Arbeiter werden zwar auch ihr möglichſtes
daſür tun müſſen, daß die Verordnung befolgt wird. Aber da
ſie ſich durch fortgeſetztes Drängen der Gefahr der Ent-
laſſung ausſetzen würden, ſo kann die wirklich nutzbringende
Kontrolle über Arbeiterſchutzeinrichtungen nur durch die Poli-
zei, die die Verordnungen erläßt, ſelbſt ausgeübt werden. Tut
ſie das in Zukunft nicht umfaſſender und eingehender als bis-
her, ſieht ſie das Tätigkeitsfeld für ihre Beamten vornehmlich
auf anderen Gebieten, ſo ſind miniſterielle „Grundzüge für
Verordnungen“ pomphafte Ankündigungen nichtsſagender
Papierwiſche.

Die Allgemeine Ortskranfenkaſſe macht uns darauf auf-
merkſam, daß in dem Artikel in Nummer 202 unſeres Blattes
über „Einige Wünſche von Krankenkaſſenmitgliedern“ eine
Namensverwechſlung vorgekommen iſt. Nicht gegen die Allge-
meine ſondern gegen die Gemeinſame Ortskrankenkaſſe richte-
ten ſich die angeführten Einzelbeſchwerden.

Mit dem Schwimmhallenprojekt beſchäftigte ſich der Ver
band für Geſundheitsweſen in ſeiner am Montag
gbend. Nach einem einleitenden Referat fand eine lebhafte
Diskuſſion ſtatt, in der namentlich zum Ausdruck kam, daß vom
hygieniſchen Standpunkt aus jeder für das Projekt ſtimmen
müſſe. Behauptungen über Verunreinigung der Baſins ſeien
ebenſo übertrieben, wie ſolche über die Verunreinigung des
Saalewaſſers, das durch Tageslicht und Sonne von Ort zu
Ort gereinigt werde. Auch die Befürchtungen der Konkurrenz
gegenüber den Privatbadeanſtalten ſeien nach der bekannten
Erfahrung: Konkurrenz hebt das Geſchäft, ungerechtfertigt.
Ausſchlaggebend ſei allein die Koſten- und Rentabilitätsfrage,
und da habe es allerdings den Anſchein, als ob die Anlage zu
koſtſpielig projektiert werde; es komme nicht darauf an, einen
Prachtbau, ein Baudenkmal zu ſchaffen, ſondern eine den An
forderungen entſprechende praktiſche innere Einrichtung und
dann der Einrichtung ein würdiges Aeußere zu geben. Hof-
fentlich werde das Stadtverordnetenkollegium die Angelegenheit
von dieſem Standpunkte aus beurteilen. Dann werde auch die
Rentabilität keine Schwierigkeiten bereiten. Es wurde fol
gende Reſolution einſtimmig angenommen: Der Verband
für Geſundheitsweſen, umfaſſend die Vereine: Geſundheits-
pflege e. V. Verein für Naturheilkunde Prießnitz e. V., Homöo-
pathiſcher Verein für Halle und Umgegend, Geſellſchaft für
Homöopathie und Geſundheitspflege, Ortsgruppe des Welt
bundes zum Schutze der Tiere und gegen die Viviſektion,
Guttemlerloge Zum Salzgrafen von Halle, Verein gegen
Jmpfzwang e. V. und Vegetarierverein, erklärt. daß zur Er-
haltung und Förderung der Volksgeſundheit in unſerer Stadt
die Errichtung der ſeit 15 Jahren geplanten Schwimm- und
Badeanſtalt Bedürfnis iſt und bittet die Stadtverordneten, die
ſchleunige Erbauung zu beſchließen. Als zweiter Punkt wurde
die Milchverſorgung der Stadt Halle beſprochen
und erklärt, daß eine ſchärfere Kontrolle gegen Milchpantſcherei
und Lieferung minderwertiger Milch anzuſtreben ſei und am
wirkſamſten die regelmäßige Veröffentlichung der Kontroll
ergebniſſe mit Namen der Lieferanten, Preis und Beſtrafungen
ſein werde. Es ſoll zu dieſem Zwecke eine Eingabe anden Magiſtrat erfolgen und dabei gebeten werden, auch
auf die Behandlung der Milch, z. B. das Umgießen auf der
Straße, das Augenmerk zu richten. Auch über die ſtädtiſcke
Milchküche wurden Wünſche geäußert, die ebenfalls dem Magi-
ſtrat unterbreitet werden ſollen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 4. September
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 70,
niedrigſter Preis 58, hänfigſter Preis 66 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 50 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 65, hänufigſter Preis 69 Mk.
für Lämmer igid Maſthammel: Höchſter Preis 75 Mk. für Schafe:
Höchſter Prei niedrigſter Vreis 60, häufigſter Preis 66 Mk.;
für Schweine Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, häufioſter
Preis 64 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
59 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälſten, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Ueber die Treppenbeleuchtung, an die manche Hauswirte
in dieſen Wochen immer noch nicht heranwollen, erläßt die
Polizeiverwaltung folgende Bekanntmachung Nach der Poli-
zeiverordnung vom 6. Januar 1885 ſind mit Eintritt der
Dunkelheit in ſämtlichen bewohnten Gebäuden, ſofern dieſe
nicht gegen die Straße dauernd abgeſchloſſen gehalten werden,
die zu den Wohnungen führenden Räume, alſo namentlich der
Hausflur, die Treppe und die Korridore bis 9 Uhr abends mit
hinreichender und feuerſicherer Beleuchtung zu verſehen. Zu
widerhandlungen ziehen die Beſtrafung nach ſich.

Spitzbübereien. Heute nacht wurde in einen Schreber
garten an der Johanneskirche eingebrochen. Die Spitzbuben
hatten es auf die Hühner des Beſitzers abgeſehen. Zufällig
ſchlief aber der Beſitzer in der Laube und überraſchte die Spitz
buben. Es wurde ihnen eine ordentliche Tracht Prügel ver-
abreicht, worauf ſie das Weite ſuchten. Geſtern wurden am
hellen Tage in dem Hauſe Landwehrſtraße 5 aus einer er-
brochenen Bodenkammer verſchiedene Kleidungsſtücke entwen-
det. Die Diebe konnten nicht erwiſcht werden.
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Eine ſchreckliche Exploſſon ereignete ſich heute morgen 10
Uhr in der Maſchinenfabrik Wegelin u. Hübner, Abteilung
Turmſtraße. Durch die Exploſion eines Eiſenbehälters kom
primierter Luft wurde dem in der Jakobſtraße 44 wohnhaften
Schloſſer Mittelſtädt der rechte Arm vollſtändig abgeriſſen
und vom rechten Bein die Wade abgetrennt. Jn bewußtloſem
Zuſtande wurde der Schwerverletzte nach dem Bergmannstroſt
gebracht. Ob er mit dem Leben davonkommt, iſt fraglich.

Bei der Arbeit verunglückt iſt am Montag nachmittag der
Dachdecker Chriſtian Winkelmann, Schützenſtraße 20. Er
ſtürzte beim Ausbeſſern eines Schornſteins infolge eines Fehl
tritts vom Gerüſte und brach den rechten Unterſchenkel.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Aquarien- und Terrarienausſtellung. Von

Donnerstag nachmittag an findet im Wintergarten die dritte
große Ausſtellung des Aquarien- und Terrarienvereins
Daphnia ſtatt, in der gegen 600 Aquarien und Terrarien mit
einheimiſchen und ausländiſchen Tieren und Pflanzen, Fiſchen,
Reptilien, Amphibien, ſowie mancherlei niederem Getier aus-
ent ſind, ſo daß jeder Naturfreund etwas für ſeine Neigung
inden wird. Eltern und Erzieher ſind mit ihren Kindern und

Jm übrigen wird

chen Stadt-

Pflegebefohlenen freundlichſt eingeladen.
auf die Annonce verwieſen.
Sinfonie- Konzerte des Halletheater-Orcheſters. Auch in dieſem Jahre werden in

altgewohnter Weiſe ſechs Sinfoniekonzerte ſtattfinden. Es iſt
ermöglicht worden, das Stadttheater- Orcheſter durch Neu-
engagements von hervorragenden Kräften an ſämtlichen erſten
Pulten auf eine beachtenswerte künſtleriſche Höhe zu bringen
und durch langfriſtige Verträge, die den Muſikern dauernde
und ununterbrochene Beſchäftigung ſichern, eine Lebensſtellung
zu bieten. Das iſt ſelbſtverſtändlich nicht ohne Einfluß auf die
Leiſtungsfähigkeit des Orcheſters geblieben. Soliſten aller-
erſten Ranges ſind bereits feſt engagiert worden; ſo die be-
rühmte Pianiſtin Thereſa Carreno, Lula Myſz-
Gmeiner (Geſang), Kammerſänger Senius und
Kammerſänger. Vogelſtrom. Weitere Unterhand-
lungen ſchweben noch. Die Abonnementspreiſe ſind unver-
ändert die gleichen und werden Abonnementsanmeldungen für
alte und neue Abonnenten in der Hoſmuſikalienhandlung von
Reinhold Koch entgegengenommen. Den alten Abonnenten
bleiben ihre Plätze bis inkl. 25. September reſerviert.

Gröbers. Selbſt mord. Jn der Gemarkung Schwoitſch
wurde geſtern morgen die Leiche eines etwa 40 Jahre alten
Korbmachers aufgefunden, der ſich aus noch unbekannten
Gründen vergiftet hat. Was zur Ermittlung der genauen
Perſonalien des Toten beitragen kann, wolle man dem Ge-
meindeamt Schwoitſch mitteilen.

Könnern. Die delikate Bratwurſt. Der Malzfabrik-
bau geht ſeiner Vollendung entgegen. Deshalb ſahen ſich die
Bauherrn veranlaßt, den Arbeitern einen Richteſchmaus zu
geben. Man hatte dabei aber ſchlau kalkuliert und glaubte das
Angenehme mit dem Nüstzlichen zu verbinden, indem man zu
dieſem Schmaus den Abend und das Lokal beſtimmte, wo der
Eilenburger Schutzengel chriſtlicher Arbeiter anweſend war.
Offenbar war man der Anſicht, die Arbeiter z ſich bei
derartiger Gelegenheit beſſer einwickeln. Die Maurer und
Hilfsarbeiter rochen aber den Braten und lehnten eine Be
teiligung ab. Darauf wurde der Schmaus verſchoben. Nach
einigen Tagen erfolgte abermals eine Einladung, aber die
Bauarbeiter lehnten auch diesmal eine Beteiligung ab. Da
gegen waren die Betonarbeiter mit einzelnen Ausnahmen für
einen derartigen Schmaus begeiſtert. Galt es doch eine deli-
kate Bratwurſt zu verzehren, und durch verſchiedene Glas Bierden Staub und Sreg hinabouſrülen, Für einen Bauarbeiter

iſt eine gute Bratwurſt kein und außerdem: woalles ſieht kann Karl allein nicht haſſen, und ſo kam es,
daß durch ihre Reihen ein Flüſtern und Raunen ging. Zuerſt

anz pianiſſimo, doch immer lauter und deutlicher wurden die
Stimmen. Plötzlich gab es einen dumpfen Krach die Bau
arbeiter waren umgefallen. Jn dieſem Augenblick waren ihre
Jdeale nicht mehr Freiheit und Menſchenrechte, ſondern eine
Bratwurſt. Sie hatten auch guten Mörtel zu ihrem Block
genommen, denn ſie waren ſo feſt verkittet, daß bei dem Um-
fall auch nicht ein einziger abſprang. Am Sonntag wur
nun alles verzehrt, man ließ die verehrlichen Heren Gaſt
geber“ hoch leben und trennte ſich in angeregteſter Stimmung.
Daß aber die „Worſcht nach Seefe“ ſchmeckte, hat keiner von
ihnen bemerkt, doch der ekelhafte Nachgeſchmack wird ſchon noch
kommen. Man verbrüdert ſich nicht ungeſtraft mit ſeinen
Unterdrückern.

Soziales.
Die ſoziale und wirtſchaftliche Lage der Rechtsanwalts-

Angeſtellten
lautet der Titel einer ſoeben vom Verband der Bureauange
ſtellten (Sitz Berlin) herausgegebenen Broſchüre, in der die Er
gebniſſe einer allgemeinen Berufsſtatiſtik der Rechtsanwalts-
angeſtellten wiedergegeben ſind. Aus dem Jnhalte der inter
eſſanten Schrift, die zum erſten Male in umfaſſender Weiſe die
Lage dieſer Angeſtellten beleuchtet, geben wir nachſtehend einige
Zahlen wieder. Von der Statiſtik ſind 7321 Angeſtellte, dar
unter 1087 weibliche, die in 1973 Betrieben beſchäftigt ſind, er
faßt. Da etwa 8000 Bureaus in Deutſchland vorhanden ſind,
wird man die Geſamtzahl der Angeſtellten auf rund 80 000
ſchätzen können. 1054 Angeſtellte ſind verheiratet. Die Ange
ſtellten ſcheiden ſich in 2649 Lehrlingen, 1087 weibliche und
1858 männliche Angeſtellte, ſowie 1727 Bureauvorſteher. 2385
Angeſtellte ſtehen im Alter bis zu 17 Jahren, 3475 im Alter bis
zu 20 Jahren und nur 2499 ſind älter. 15,7 Prozent der An
geſtellten ſind älter als 30 Jahre.

Ein Gehalt bis zu 50 Mark monatlich bezogen 47,3 Prozent,
bis zu 100 Mark 72,4 Prozent, über 150 Mark beziehen nur 11,6
Prozent. Jn der gegenwärtigen Stellung waren weniger als
ein Jahr 48 Prozent der männlichen und 43,7 Prozent der
weiblichen Angeſtellten tätig. 7,7 Prozent der männlichen und
3 Prozent der weiblichen Angeſtellten waren länger als zehn
Jahre in der letzten Stellung. Jm Berufe waren weniger als
ein Jahr 24,7 Prozent der männlichen and 33,9 Prozent der
weiblichen Angeſtellten. Die monatliche Gehaltszahlung iſt
für 92,8 Prozent der Angeſtellten eingeführt. Bei 41,9 Pro-
zent der Angeſtellten iſt die Kündigungsfriſt kürzer als einen
Monat. 8 Stunden arbeiten 36 Prozent, 9 Stunden 43 Pro-
zent. Sonntagsarbeit wird noch von 15,5 Prozent der Ange
ſtellten verlangt. Der Sonnabend-Frühſchluß beſteht für 55,2
Prozent der Angeſtellten. Für 8,7 Prozent iſt der offizielle:
Bureauſchluß an Wochentagen nach 7 Uhr abends. Bezahlung
der Ueberſtunden erhalten nur 10,2 Prozent. Urlaub erhalten
83,2 Prozent. Weihnachtsgratifikation wird an 94,7 Prozent
der Angeſtellten gezahlt. Nur 4 Prozent der Angeſtellten er
halten das Gehalt während der Krankheit weitergezahlt. Ueber
die Bureauhygiene liegen zahlreiche Klagen vor. Vor allem
ſind die Räume vielfach zu klein. So müſſen z. B. vier Ange
ſtellte in einem Raum von 18 Kubikmeter, ſechs in einem ſol-
chen von 28,44 Kubikmeter arbeiten.

Ueber die ſoziale Herkunft ſagt die Statiſtik, daß 44 Prozent
der männlichen und 27,6 Prozent der weiblichen Angeſtellten
aus Arbeiterfamilien ſtammen, die übrigen ſind aus den
Kreiſen des Mittelſtandes hervorgegangen. 75,7 Prozent der
männlichen und 70,8 Prozent der weiblichen Angeſtellten haben

Volksſchulbildung genoſſen e
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In der Liegnitzer J r ſcht
der Liegnitzer Jrrenanſtalt herrſcht ſeit einiger Zeit derTyphus. Die Zahl der Erkrankungen beträgt ſeht u der

Erkrankten ſind geſtorben. Die Erkrankungen haben ihre
Urſache in der Aufnahme eines mit Typhusbazillen behafteten
auswärtigen Pfleglings.

Wahnfſinnstat einer Mutter.
„Jn dem Ausflugsort Chorinchen bei Eberswalde hat ſich

eine entſetzliche Tragödie abgeſpielt. Die Witwe Seweko ſchnitt
ganz plötzlich ihrem vierjährigen Sohn und ihrer
zweifährigen Enkelin und dann ſich ſelbſt die Adern
durch. Obgleich in kürzeſter Zeit ärztliche Hilfe zur Stelle war
konnte keine der ſchwerverletzten Perſonen gerettet werden. Alle
drei ſtarben nach wenigen Minuten. Wie verlautet, hat die
Frau die Tat in geiſtiger Umnachtung begangen.

Ein großer Brand
wütete am Dienstag in der ungariſchen Ortſchaft Carca.
50 Wohnhäuſer ünd die proteſtantiſche Kirche wurden ein
geäſchert. Zahlreiche Wirtſchaftsgebäude fielen den Flammen
zum Opfer. Nur der Geiſtesgegenwart des Geiſtlichen iſt es zu
verdanken, daß ein großes Unglück verhütet wurde.
beſucher konnten noch wenige Minuten,
ſtürzte, die Kirche verlaſſen.

Kleines Allerlei. Der Waldbrand im Nettetal zwiſchen
lltena und Evingſen wütet mit unverminderter Heftigkeit

weiter. Es ſind bereits über 1000 Morgen Waldbeſtand
vom Feuer zerſtört. Es herrſcht Waſſermangel. Frecher
Raubüberfall. Mehrere Burſchen überſielen in der Nähe der
Südbrücke in Köln einen Fremden, der reiche Geldmittel bei ſich
führte ſie beraubten ihn und warfen ihn dann in den Rhein.
Dem Unglücklichen gelang es, ſich an einer Schiffekette feſtzuhalten
und ſo lange auszuharren, bis Hilfe kam, er wurde gerettet
und ins Bürgerhoſpital gebracht. Die Maſſenerkrankungen
bei einem Stuttgarter Jnfanterie- Regiment ſollen auf 200 ge
ſtiegen ſein. Eine amtliche Mitteilung dagegen beſagt, daß Neu-
erkrankungen nicht feſtgeſtellt worden ſind. Ueber die Urſache
der Erkrankungen wird noch immer Stillſchweigen beobachtet.

Vergiftete Weintrauben. Jn Perpignan ſind, wie
uns depeſchiert wird, fünf Angeſtellte eines dortigen Er
ziehungsinſtitutes nach dem Genuß von Weintrauben geſtorben.
Die Unterſuchung hat ergeben, daß die Trauben aus einem Wein-
berg ſtammten, deſſen Beſitzer zur Vernichtung von Weinſchäd-
lingen Arſenik mittel benutzt hatte.

Verſammlungsberichte.
Eine öffentliche Bergarbeiterverſammlung unter freiem Him-

mel fand am 27. Auguſt in Kanena ſtatt. Der ſchwache Be
ſuch ließ bald den Gedanken aufkommen, als ginge es den Berg-
leuten zu gut, und ſie ſäßen wirklich in den gefüllten Unter-
nehmerkompottſchüſſeln. Kamerad Garbe, der über die Leh-
ren des letzten Bergarbeiterſtreiks im Mitteldeutſchen Braun
kohlenrevier ſprach, wies ſchlagend nach, wie ſich das Unter
nehmertum immer ſtärker in wirtſchaftlichen und Schutzver-
einigungen organiſiere, und ſich die gegenſeitige Zerſplitterungder Arbeiterſchaft in Reichstreuen, Krieger und ſonſtigen

Die Kirchen
ehe der Kirchturm ein-

Hurravereinen z e mache. Gerade am Orte ſtehe die Ver
einsmeierei in ſchönſter Blüte. Redner präziſierte ſodann die
Forderungen der Bergarbeiter in bezug auf das Knappſchafts
weſen, auf die Wahlen der Aelteſten und Sicherheitsmänner,
der Grubenkontrolleure und ſchließlich auf die Schaffung eines

J hoben, es aber nötig ſei, auch den letzten Männ der
Organiſation zuzuführen, dann werde der nächſte Streik die
Bergarbeiter zum Siege verhelfen. Jn der Diskuſſion gabenverſchiedene Redner rer Meinung dahin Ausdruck, es

ſei

geſahr. Die Sonne und die Dauer des Erdenlebens. Namen
und Sachregiſter.

Jm Anſchluß an ſein von der Preſſe und den Leſern äußerſt
günſtig aufgenommenes Büchlein Jſt die Welt bewohnt (Nr. 9

Reichsberggeſetzes. Auf den Verlauf des Streiks hinweiſend,betonte der z der Kampf um den Tarifvertrag nur

endlich an der Zeit, daß die hieſigen Vergarbeiter aus ihrem
Schlaf erwachten, um die miſerablen Zuſtände zu beſſern.

Gleich nach Eröffnung der Verſammlung betätigte ſich ein
zur „Ueberwachung“ erſchienener Gendarm als Staatsretter,
indem er erklärte, daß er das nächſte Mal, wenn er wieder ſtatt
der „Genehmigung“ nur eine „Anmeldung“ zu ſehen bekäme,
die Verſammlung auflöſen werde. Als dem Hüter der preußi-
ſchen Polizeiordnung entgegnet wuxde, daß zur Abhaltung
öffentlicher Gewerkſchaftsverſammlungen eine Genehmigung
nicht erforderlich ſei, verlangte er zuvor die Entfernung der in
der Nähe herumſtehenden Kinder. Ja, ſogar ein Balkon mußte
geräumt werden, damit die dort ſpielenden Kleinen nicht etwa
dem Referenten zuhören könnten. Es geht doch nichts über
den Schneid eines preußiſchen Beamten!

Letzte Nachrichten.
Der württembergiſche Konflikt.

Appell an den Jenger Parteitag.
Stuttgart, 6. September. Eine von über 2000 Partei-

mitgliedern beſuchte Verſammlung befaßte ſich geſtern mit den

Vorgängen auf der Landeskonferenz. Weſt meyer referierte,
Keil entgegnete in längeren Ausführungen. Für die einzelnen
Diskuſſionsredner waren 10 Minuten als Redezeit feſtgeſetzt.
Die Verhandlungen nahmen einen ſtürmiſchen, teilweiſe
tumultuariſchen Verlauf, der ſich beſonders ſteigerte, als der
Chefredakteur Keil eine Reſolution einbrachte, die beſagte, daß
ſich die Parteigenoſſen mit den Beſchlüſſen der Landeskonferenz
„einverſtanden“ erklären. Eine zweite Reſolution, die
dann zur Annahme gelangte, ſpricht den Stuttgarter
Delegierten, ſowie allen, die ſich mit dieſen ſolidariſch erklärten,

die vollſte Anerkennung aus und mißbilligt die Ver-
gewaltigung der Minderheit. Die Parteileitung ſolle an den
Parteivorſtand und den Parteitag herantreten, um ähnliche
Vergewaltigungen für die Zukunft zu verhindern. Jn einer
weiteren zur Annahme gelangten Reſolution wurde den gemaß-
regelten Redakteuren Krille und Weſtmeyer die vollſte
Shympathie ausgedrückt. Die Reſolution Keil wurde mit er-
drückender Mehrheit abgelehnt.

Literariſches.
Soeben iſt im Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stutt-

gart erſchienen: Kann die Erde untergehen? Betrachtungen
über die kosmiſche Stabilität unſeres Erdenlebens von Felix
Linke. Vierzehntes Bändchen der Kleinen Bibliothek. 131
Seiten. Jliuſtriert. Preis broſchiert 75 Pf., gebunden 1 Mk.
Vereinspreis 50 Pf.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Einleitendes. Die kos
s Gefahren für das Erdenleben. Die ſhſtematiſche Ver-
faſſung des Weltganzen. Der Zuſammenſtoß von Sternen. Ein

in das Sonnenſyſtem eindringender Stern. Die Funktion der
Weltnebel und der kosmiſchen Staubwolken. Das Gezeiten
phänomen. Die Lunariſierung der Erde. Tiden auch der

en Erde? Der Weltäther und der Untergang der Erde.
ie mechaniſche Stabilität des Sonnenſyſtems. Die Kometen-

teile drohen, und den ewigen
in allem ein belehrendes Buch,

mos unterrichtet.

unvollkommener Weiſe.

menge auszunutzen.

fönnen.

daß man ſobald wie möglich

ſtellung.

ſtrierte Arbeit in Hans

Geſchichte der Revolutionen.

A. Conradhy.

Verlag Buchhandlung
Berlin SW. 68.
Heft zum Preiſe von 20 Pf.
zeit begonnen werden.

nachrichten

bis zum Vorabend der franzöſiſchen Revolution

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

Paul Hennig,

der Kleinen Bibliothek) gibt der Verfaſſer in der vorliegenden
Schrift Kann die Erde untergehen? eine intereſſante Abhand-
lung über die kosmiſchen Gefahren, die dem einzelnen Welt-

Kreislauf des Werdens. Alles
das den Leſer in gewählter, ver

ſtändlicher Sprache über das Entſtehen und Vergehen im Kos-

Bedenkliches Schwinden unſerer Heizmaterialien. Es unter
liegt keinem Zweifel, daß der Vorrat unſerer Erde an Brenn-,
materialien im Schwinden begriffen iſt, während ſich der Ver-
brauch und damit der Preis ſtändig ſteigern. Trotzdem geſchieht
die Ausnutzung, d. h. die Umwandlung der in dieſen Brenn-
materialien aufgeſpeicherten Energie in Wärzne nur in ſehr

Der größte Teil der in Betrieb befind-
lichen häuslichen und gewerblichen Heizanlagen
ſtande, mehr als zehn Prozent der ihnen zugeführten Wärme-

Noch ungünſtiger ſtellt ſich dieſes
hältnis für gewiſſe Gewerbe, die ſelbſt dieſen geringen Prozent-
ſatz nur immer für kurze Zeiträume zur Geltung bringen

So z. B. der Schmied, der nur einen Nutzeffekt von
höchſtens 3 Prozent zu erzielen vermag.
mehr als bedenkliche Erſcheinung kann nur dadurch geſchaffen
werden, daß die Millionen und Abermillionen von
feuerungen verſchwinden, in denen die immer koſtbarer werden-
den Brennmaterialien verzettelt und vergeudet werden.
Recht vertritt deshalb Dr. A. Neuburger in ſeiner ſoeben
ſchienenen ſehr bemerkenswerten Abhandlung über das Feuer
in Haus und Gewerbe den Standpunkt, daß nur die Zentralen
in Form von Fernheizwerken oder welcher Art ſie ſonſt ſein
mögen, den kommenden Geſchlechtern das leiſten werden kön-
nen, was wir bisher in bezug auf Behandlung und Ausnutzung
der Brennmaterialien nicht zu erreichen vermocht haben, und

ſind außer.

Ver

Abhilfe gegen dieſe

Einzel-

Mit
e ke

allgemein zu ſolchen zentralen
Heizſyſtemen übergehen ſollte. Welche Perſpektiven ſich dabei der
Verwertung von Elektrizität und Gas eröffnen, behandelt der
Verfaſſer in äußerſt intereſſanter und leicht verſtändlicher Dar-

Wir finden dieſe übrigens durch eine große Zahl
ſorgfältig und geſchmackvoll gewählter Textilluſtrationen, far-
biger und ſchwarzer Bilderbeilagen ganz ausgezeichnet illu-

Kraemers
Prachtwerk Der Menſch und dieLieferungen 130--134 vorliegen. (Deutſches Verlagshaus Bong
u. Ko., Berlin W. 57, Lieferung 60 Pf.)

kulturwiſſenſchaftlichem
Erde, deſſen neueſte

Vom niederländiſchen Aufſtand
Von Dr.

Reich illuſtriert mit Bildern und Dokumenten aus der Zeit.
Vorwärts Paul Singer G. m. b. H.,

Jede Woche erſcheint ein reich
Mit dem Abonnement kann jeder-

Beſtellungen nehmen alle Buchhand-
lungen, Spediteure und Kolporteure entgegen.
fern auch gern koſtenlos Proſpekte und Probenummern.

illuſtriertes

Dieſelben lie-

Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

ZentralBibliotbek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9hr

und Sonntags von 10--12 Uhr.

d

Ardeller Cewerkechaler, Parteigendemn

von Halle und Vmgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, Feſtlichkeiten oder am
Stammtiſch die euch bedienenden Gaſtwirtsgehilfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche

a und LeipzigSellerhauſen).
etriebsleit. Rother u. B. Löhnert

(Wanſen u. Juliusburg). Kutſcher
Siegfried und Martha Zöger
(Staßfurt). Feldwebel Freier u.
A. Brode (Halle und Kroſigk).
Poſtbote Beck u. Auguſte Wechſung

e h gehe unommerlatte und H. Fehſe (Halle
und na). Arbeiter Gehrkesind die

J.

vom 3. Quartal weiss mit schwarzem Aufdruck ſind. J ipzigfeinsten und Auch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf an LeipzigAnger
bekömmlichsten bereitwilligſt vorzuzeigen. I z FJz affinerieſtraße 23). erErsatzmittel für J Verhand deutscher Guxtwirtsgehfffen, tag lege u r
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Allein Hersteller: Paul Rost, Ferne

VPoerkaufsstellen: Ernst Schnabel, Steinweg 43.
Franz Richter, Annuenſtraße 2.
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 60.

De
Chauffeur-Lchule, Einkoch Apparate

ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild., mäß. Marke Bade Duplex“ bei
Honorar. Gust. Engel, Nerseburg a. S. G F. Ritter,

ſſfün
ſereimigt. Tichlermeiten,

V e 2 und Blumen
traße 2). Arbeiter Rößler und
Marie Miscoria Leſſingſtr. 26
und Hohenzollernſtraße 5).

Geboren: Arbeiter Thomas S.
(Große Goſenſtraße 30).

Geſtorben: Hilfsſchaffners Kitze

K. Graäbner, Breiteſtraße 14. GSSöäS—GEOÖOC v o E Minna geb. Fleiſcher,Kl. Steinstrasse 6, 7F r t T t Leipzigerstrasse 90. S ervehira W berempfiehlt ihre Fabrikate zu J 1 SInar poſtaſſiſten Lehmann S., 1 Jahr
G GE festen und soliäen Preisen. wen x es lich iſt erdenbergſtraße 88 mSoehen iſt erſchienen und durch die unterzeichnete Volks e h Standesamtliche Rachrichten, fübrers Brumme S. ueben iſt erſchi. Aus s Voitsblattes ſh. Georgſtraße 9). Aſſiſtenten Hoff73 ſowie durch alle Anstriger pes Boltgblattes Kribbel-Krabbel r nec e, HalleSüd (Steinweg 2) 5. Sept. 7 S., 10 Mon. (Seebener

egen Kopfiläuse. Burschen, Mägde U. Aufgeboten: Klempner und ſtraße 39.
Per Flaſche 30 und 50 Pfg.

Nur echt in der
Drogerie Max Räckler,

Ranniſcheſtraße 2.

suchtDienstmädchen c
J Louise Bäàärwinkoel,

gewerhsmässige Stellenvermittlerin,

Merseburgerstrasse 8, I.

Jnſtallateur Schlegel und Jda
Ethner (Wörmlitzerſtraße 97 und
Torſtr. 28). Schloſſer Neubauer
und Luiſe Baum Delitzſch und
Alte Leipziger Chauſſee 3). Bahn

Roman aus dem gegenwärtigen Klaſſenkampfe.
Von Ludwig Jſenheim.

Nachruf.
Am 4. September verſtarb

unſer treues Mitglied, der5 z meiſteraſpirant Naundorf undDa das Werk in frische Knickeier 2 tüchtige jüngere u ger u S Böttcher
e zum auptſtraße 1). Schließer Heißler6 Lieferungen a 30 Pfg. Sponi- Be Den Ganenat, Malerg ehülfen und Hulda Peter (Lilienſtraße 7) Oskar Wag er J

erſcheint, iſt jedem Arbeiter Gelegenheit gegeben, ſich dieſen 7 Talamtstrasse 7. ſtellt ſofort ein Rühlemann, u. Schraplau). Kaufmann Herbſt
äußerſt ſpannenden, mit vielen Illuſtrationen geſchmückten und Helene Pilz (Halle u. HalberMalermeiſter, Könnern in Merſeburgen e wen Elektr. Tagchemampen e et Kein gue wen d Sten.Auch gebunden iſt das Werk am Lager zum Preiſe von e p äerha Doi e Halle und Magdeburg- Ein ehrendes AndenkenMk. 2.50 pro Exemplar mit Garantie-Batterien empüehlt, Dauerwäsche Reisende w. a bewahrt ihm

Wir bitten zu verlangen.

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 4243.

FTIIIIIIIIIIIIIIIIIIANOAM—GG-GLAAAD III

C. F. RitterLeipzigerstrasse 90.

Wohnung: St., K., K. u. Balkon,
82 Tal., 1. 10. z. vm. Stadtgutweg 2.

geſucht. 40 50 Mk. Verdienſt.
Auch als Nebenerwerb geeignet.

R. Schul2z, München 22.
Dachdecker-Handlanger ſucht

Karl Bock, Brunnenſtr. 25.

Fleiſcher Große und M. Frei-
gang (Halle und Löbejün). Kon-
ditor Thürmer und E. Kloſel
(Halle und Michendorf). Buch-
halter Claus und L. Gotthardt

Der Verband der ter

Jablxtelle Halle a. S.
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Pr. Cobügol Preis Schiessel.

Im recht zahlreiche Beteiligung wird gebeten. S
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Zauverein kür Annaburg l. Vme.

(eingetr. Gen. mit beſchr. Haftp
Sonntag den 77. September naohmittagse 3 Vhr

in Deookes Sesensohaftshaus:
Oxdente Generalversummlun

Tagesordnun1. Rechenſchaftsbericht über das Geſchäſtsjahr 1910/11; Ge-

nehmigung der Bilanz Beſ wer die Verteilung
des und Ent7 Bericht des
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S fähige Sütangten

turneriſche Auſfährungenmental Konzert, große Verloſung.

III
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Abends: BAL L.
Die Arbeiterſchaft von Annabur
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)eſonders r

iſt hierzu freundlichſt einge
gen eine hiermit

Bee Gummi,
r. Felle.

Rerm. Rein,
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n jede PBrauhausſtr. 20.

vWeoher

2409.

Der Vorstand
eigenesKannvon 90 Pfg. pr. Pfd. e 2.50

empfiehlt
Carl Booeh, Ah eigerier ole3

Anglchts-postkarten
empfiehlt Die Volksbughhandlung.

d
Leipzigerstrasse 90.

Tisch lampen

Extra gute Brenner.

C. F. Ritter,
Halle a. S.

MNodome Füsse,

velpzigerstrasse 90.

n

bis zum 1. Oktober

Wenn Sie Ihren Winter-
bedarf an Kohlen noch zum

Briketts pro Zentner

gchtuos jausiraues

Sommerprelse
Bestellung abzugeben beimdieses Jahres Ihre

Halleschen Kohlenwerk u
Halle a. d. Saale, Brüderstraße 5.

60 Pf. Preßsteine pro 1000 Stek. 12 M.
Frei Gelass zu ebener Erde oder Koller

m
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erhalten wollen, so
versäumen Sie nicht,
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Reſe Wolhe
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füt 10
Erſatz

Wähle m hat ſich am

Veüpfen-

v kaut

n

Pflanzen-Butter-
Knäusels
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mit
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Margarine
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100 u. 115 Pfg.

5 o Rabatt.
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8ßuchhandlung.

Felsonstrasse 22.

X

Drahtsàune
7
in allen Metallen,

Zweck,
t ete., starko

Durohwurfsiobe.
Hahesohe Drahtweberoi

von C. H. Heiland,
Magdoburgerstrasse G.

Fernspr. 2476.

e Frauen
ſende Proſpekt Perioden ng.
Dankſchreiben und Pro el
Dr. Blons Pulver bei Einſendung

von 20 Pfg.-Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

H. Löffler, Dresden 57. Weſtwerviett 9.

Pantoffelmachern
empfiehlt P PIusen, eFutteor- und Sohlentäle
F. Xoah, gr. Xlamsst. 7.

Damen. Kinderhinte
werden chik garniert

Friedrich Ffecſſer,

Soßphienuſtr(Nähe Stadtt h
Telephon 3248, Telephon 3248,

liefert erſtkl. Waren zu billigſten

I. Guſtav Poller.

Allabendli ehe eneoeee Dasvnen de
in 7 Bildern v. C. E. Pollak u. bach

Vorhergehend: ber gr. Verickeisil.

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei.
Verkauf nur 7-12 u. /2 Vhr.

Briketts:
w. dun h

WJ. G. Laden
G Pfg. pro Ztr.

Cecie S. T. I.
60 Pfg. pro Ztr.

Blitz
65 Pfg. „ro Ztr.

pluto
853 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v 7--9/2.

Sache uller,
Kohl.-Abt. Ea. Uncke Ströler.

Telephon 59.

du
derb bi

8 h e e Hof l. ler

ne e
Lumpen, RKnochen, wie

z u 3 Cumml ken

h r.
Großee ler Tasehner,

Tagespreiſen.

j. ar 22

Landwehrftraße 21, II.

e

e eeetaeeeeeeeeueereccchet etWeqgweiser für unsere einkaufenden Abonnenten,

Erscheim wöchentlich dreimal Erscheint wöchentſich dreſmeal,r Vasern Lesern bei Bedart zur Beachtung empfohlen. V

Thiolfe, Göbenstr. l, p.
Bruuoroten

k. Cunther, Hahe a.

re Forien
Richard Wolf, verläng. Königsetr.

PBrogen und Farben
N. Radler, Rannischestr. 2.

e r
e. Hennioko, K. Virichetr. 15.

Naen- ums Mai waren

F. Iindonhbaha, Königetr. 8.

Ofen

heeeeeeeeeeaegèàhe53ghSSòS m

r e r e er 29Henry Klepzig, Reilstr.
Osk. Wüstneck, I. Wuchererstr. 59.

Flelsehermelster. Wurstfabriken

J. Alostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgsetr. 59.

Merseburger
9 strasse 1

Robert Schäfer, Königsetr.
Otto Ulhbrieht, Backerstrasse I.

ſſanciorrTheodor Luhr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutecher, Moritzkirchhof 10.

Friodrich Fletner, Geistetr. 28.

V. Schmeoil, Wuchererstz. 40.

Herm. Sechmidt, Geistetr. 23.

a Hall IhnKanfnänsor

kha, lein erstr. 87. Photographieobe Aeltere
Bekleidg.-Gegernet. j. Art m nurKinderwagen Räart aröéer, Steinweg 17.

Theodor Lähr, Leipaigerstr. 94.

I Kolonialwaren
ans eng Käehengeräto

X. Kvokenberg, Rannischesetr. 12.
ſomigneoben, nororwaron

Ohristian Glaseor, Gr. Klausstr. 24.

F. Lindenhahn, Königstr. 8.
Friedrich Bock,

9 vtrasso 16.

H. Ackermann, Morsoburgeret. 61.

Franz Geyeor, Gr. Brunnenetr. 32 p.

C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26. F. C. Wkvell, Markt 11.
k. Wenholl mee l. Zengerung, Sunn. 7.

0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Mälleor, Brunnenetr. 58.

rer
frieärich Hin
Albert Mennickoe, Gr. Steinstr. 62
A. Seckkfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden S.

cr.Halori Dessauerstr. 5, Hot rechts.
a, Perorut 2920

Spezialit.: Herren-Stürke-Wäsche.

R. Xadeo Naekf., Leip 98.Max Xänxzol, Magdeburgorstr. 59.

Woias- on Taprrer

Neue Promenade 16,
FVis à vis ILipe. Turm.Wüyß

Tg
Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
F. Solämann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

N Ammendorf. N
Güärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Sanitäts-Drogerie, m. Rch. Giaudig.

Ammendorf Radewell
Hallescheetr. 66. Hauptatr. 20.

A. Hermann, Vhrmachor.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.
W. WFünscheor, Schuhwaren.

mFran Bamme, Lindenstr. 56.

DTA I
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlanex. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. p. H. Verleger vorm. Aug. Groß jetzt J. Jähnig. Sänul. j. Halle a.
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Aus den Nachbarkreiſen.
Geheimnisvolles aus der Ferienkolonie Uebigau.

Während der Sommerferien waren in der bei Lieben-
werda belegenen Ferienkolonie Uebigau eine Anzahl
Ferienkoloniſten aus Berlin einer nach dem andern von einer
Krankheit ergriffen worden, die der zu Rate gezogene Arzt
immer für Mandelentzündung erklärt haben ſoll. Bei
einem der krank geweſenen Jungen wurde, nachdem er mit
ſeinen Kameraden nach Berlin zurückgekehrt war, eine Nieren-
affektion bemerkt, und am zwölften Tage nach ſeiner Rück
kunft gaben zwei Aerzte das Gutachten ab, daß er etwa drei
Wochen vorher eine Scharlacherkrankung durchgemacht
haben müſſe. Jnzwiſchen waren von ſechs Geſchwiſtern
dieſes Jungen in den Tagen nach ſeiner Heimkehr ins
Elternhaus nacheinander fünf an Scharlach und eins an Diph
therie erkrankt und ſchließlich zwei der an Scharlach erkrank-
ten Geſchwiſter geſtorben. Ein anderer Ferienkoloniſt von
Uebigau, der krank mit auf die Heimreiſe genommen worden
war, wurde in Berlin den Eltern als an Mandelentzündung
leidend übergeben. Er mußte dort zwei Tage nachher in ein
Krankenhaus gebracht werden und zwei Stunden nach ſeiner
Aufnahme ſtarb eer; die ärztliche Todesbeſcheinigung ſagt: an
Scharlach und Diphtherie.

Der Vorwärts ging dieſer auffälligen Angelegenheit, die ſo
ſchweres Unglück über zwei Familien gebracht hat, nach, da der

Verein für Ferienkolonien nichts zur Aufklärung des Sach-
verhalts tat. Was unſerem Parteiorgan über die Ferien-
kolonie Uebigau mitgeteilt wurde, fordert gebieteriſch, daß vor
aller Oeffentlichkeit die Urſache dieſes über zwei Familien
gekömmene Unglück klargeſtellt werden muß. Vierzig Kinder
waren nach Uebigau geſchickt worden, wurden hier in einem
Maſſenquartier untergebracht, ſiedelten aber nach etwa zwei

Wochen in das benachbarte Waldſchlößchen Falken-
berg über und bezogen da wieder ein Maſſenquartier. Als
die „Mandelentzündungen“ auftraten, ſollen Kranke bei den
Geſunden in dem gemeinſamen Schlafſaal geblieben

ſein; nur in einzelnen Fällen habe der Kolonieleiter, ſo wird
glaubhaft verſichert, Kranke in ſein eigenes Zimmer hinein

gelegt. Die Krankenpflegeſei nicht einer Pflege-
ſchweſter übertragen worden, ſondern teils vom Kolo-
nieleiter beſorgt worden, teils von einem der geſunden Kolo
niſten, der den Leiter darin vertreten habe, wenn er mit den
anderen Jungen ſeine Spaziergänge machen mußte. Ein
Knabe von vielleicht 18 Jahren ſei es geweſen, der Erkrank-
ten kühlende Umſchläge gemacht, ihnen Arznei gereicht, an
ihnen die Temperatur durch Einlegung des Thermometers

feſtgeſtellt habe. Soll man derartiges für möglich und glaub
haft halten? Und doch wurde es in den Familien, die der
Vertreter des Vorwärts aufſuchte, übereinſtimmend ſo ge
ſchildert. Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, ob ſonſt noch in
den beteiligten Familien nach der Rückkehr der Kinder Er-
krankungen an Scharlach aufgetreten ſind. Der Leiter der
Kolonie in Uebigau, ein Berliner Gemeindeſchullehrer, ver
ſicherte, in der Ferienkolonie habe der Arzt die Krankheit des
einen Jungen auf wiederholtes Befragen immer wieder als
Mandelentzündung bezeichnet. Auch bei einigen ande-

ren Kindern, die in der Ferienkolonie erkrankt waren, ſei nur
Mandelentzündung angenommen worden. Scharlach habe in
einem Nachbarort geherrſcht, der etwa eine halbe Stunde
entfernt war. Auffällig iſt auch noch, daß der Kolonieleiter
nicht zugelaſſen haben ſoll, daß die Eltern des angeblich an
Mandelentzündung erkrankten Knaben hiervon Kenntnis er-
hielten. Sollten einzelne unſerer Leſer in der Lage ſein, durch
fachdienliche Angaben Licht in die traurige Angelegenheit zu
bringen, ſo mögen ſie uns ihre Adreſſen zugehen laſſen,

Ein Hampelmänner-Prozefß.
Kurz nach Beginn des Bergarbeiterſtreiks im Braunkohlen

revier erſchien im Zeitzer Volksboten und auch in verſchiedenen
anderen Parteiblättern ein Artikel, der ein Stimmungsbild.
aus dem Streikrevier darbot und worin es zum Schluß, nach
dem der „anſtändige“ Ton der Polizei und Gendarmen den
Streikpoſten gegenüber gewürdigt worden war, hieß: „Auch der
Humor kommt auf ſeine Hoſten. Jn der Gemeinde Dö
b ris haben die Schulkinder den Arbeitswilligen nachgeſungen:

„Alle Männer ſtreiken, alle Männer ſtreiken,
nur die Hampelmännernicht!l!“ Dieſer Geſang hat
die Herren ſehr beunruhigt. Sie haben ſich bei dem Lehrer
der Kinder beklagt. Dieſer hatte nun nichts Eiligeres zu tun,
wie die Arbeitswilligen mit einem Gendarmen zu begleiten.
Die Sache hat den Erfolg, daß die Kinder, wenn der Lehrer
dabei iſt, das Singen eingeſtellt haben. Aber Hampelmänner
ſind es doch.“

Der Arbeitswillige Richard Engelhardt aus Döbris
fühlte ſich durch den Schlußſatz beleidigt und wandte ſich an
den Staatsanwalt, damit dieſer ſeine ramponierte Arbeits-
willigenehre wieder repariere. Die Folge war eine umfang-
reiche Staatsaktion. Genoſſe Blechſchmidt vom Volks
boten wurde verhört, der „mutmaßliche“ Täter, Genoſſe Löffler
Bochum, nicht minder. Jn der Redaktion wie in der Wohnung
des Preßſünders mühten ſich ein Polizeikommiſſar und zwei
Poliziſten ſtundenlang ab, um den Verfaſſer des Hampel-
männerartikels herauszubekommen. Alles war vergebens.
Und ſo mußte ſich der Staatsanwalt damit begnügen, den
Genoſſen Blechſchmidt allein zur Rechenſchaft zu ziehen, und
zwar „weil er als verantwortlicher Redakteur fahrläſſiger
weiſe nicht die ihm obliegende Sorgfalt anwendete, indem er
den ihm von einen unerkannt gebliebenen Verfaſſer einge
ſandten Aufſatz veröffentlichte“, in welchem eben von den
Hampelmännern die Rede war.

Die Verhandlung fand am Montag vor dem Zeitzer Schöffen
gericht ſtatt. Blechſchmidt beſtritt entſchieden, daß er mit dem
Schlußſatze irgend jemanden habe beleidigen wollen. Auch
ſei ihm nach der ſeitherigen Spruchpraxis der deutſchen Ge
richte nicht erſichtlich, wieſo gerade der Arbeitswillige Engel-
hardt zur Klageſtellung legitimiert ſei. Dem Amtsanwalt
ſchienen dieſe Einwände hinfällig zu ſein. Er ſtellte ſich in
Poſitur, zuckte zweimgl mit den Achſeln, und beantragte ohne
ein weiteres Wort: 100 Mk. Geldſtrafe oder 20 Tage
Gefängnis. Der Angeklagte beantragte ſeine Frei-
ſprechung, da er nicht einſehen könne, wie und warum der Ar
beitswillige zur Klageſtellung berechtigt ſei. Sollte trotzdem
das Gericht anderer Meinung ſein, ſo möge man erſt einmal
den angeblich Beleidigten vor Gericht als Zeuge zitieren.

kommen iſt.

Das Gericht gab dem Antrag ſtatt und beſchloß, die Verhand
lung zu vertagen. Somit iſt die Möglichkeit gegeben, zu er
fahren, wie der Hampelmännerprozeß eigentlich zuſtande ge

Brände auf dem Lande.
Während der großen Hitzeperiode dieſes Jahres hat ſich die

Zahl der Brände ganz erſchreckend vergrößert, und zwar
namentlich auf dem flachen Lande. Es iſt nicht zu verkennen,
daß auch in den kleineren Ortſchaften für den Feuerſchutz heute
mehr getan wird als in den vergangenen Zeiten. Trotzdem
muß der, der die techniſche Leiſtungsfähigkeit der Gegenwart
kennt, ſagen, daß noch viel zu tun übrig bleibt, wenn man dem
ländlichen Feuerſchutz alle die Hilfsmittel zuführen
will, über die unſere fortgeſchrittene Technik verfügt.

Schon vor einer Reihe von Jahren hat der jetzige Berliner
Branddirektor Reichel den ſehr beachtenswerten Vorſchlag ge
macht, das Automobil ſyſtematiſch zur Bekämpfung von Feuers-
not auf dem Lande zu verwenden. Er erkannte ſehr richtig,
daß es aus finanziellen Gründen den einzelnen Gemeinden
ſchlechterdings unmöglich iſt, alle die verhältnismäßig teuern
Apparate anzuſchaffen, die für eine wirklich wirkſame Bekämp-
fung des gefährlichen Elements nötig ſind. Beſaß doch vor un-
gefähr fünfzehn Jahren eine Stadt wie Dresden keine Dampf-
ſpritze, ſo daß die Feuerwehr bei dem Brande der Kreuzftkirche
an einer wirkſamen Löſcharbeit verhindert war. Und die moto-
riſchen Spritzen haben für die Bekämpfung ſtark entwickelter
Brände eine ſehr große Bedeutung. Gerade auf dem Lande,
wo ſehr viel Holz und andere brennbare Stoffe dem Feuer die
reichſte Nahrung geben, ſind ſtarke Abwehrmittel von nöten.
Gegen einen Dorfbrand oder einen Waldbrand ſind unſere ge
wöhnlichen Dorffeuerwehren buchſtäblich wertlos; man kann
es den Leuten nicht verdenken, wenn ſie ihre Kräfte ſchonen
und gar nicht erſt den Verſuch zum Löſchen machen. Sie wiſſen
aus Erfahrung, daß bei Großfeuer ihre Waſſerſtrahlen ver-
ziſchen, wie Tropfen auf einer heißen Herdplatte. Hier iſt die
motoriſch betriebene Pumpe das erforderliche Jnſtrument.
Aber, wie ſchon geſagt: die einzelne Gemeinde kann ſich das
nicht leiſten.

Ein anderes Geſicht gewinnt die Sache aber, wenn man die
Vorſchläge Reichels beachtet. Er ſchlug die Verbindung der
Feuerwehrgeräte mit dem Automobil vor und im Zuſammen-
hang damit eine weitgehende Zentraliſation der Hilfsmittel.
Wenn wir bedenken, daß heute bis zur Mobiliſierung einer
ländlichen Feuerwehr reichlich eine halbe Stunde vergeht, ein
Auto aber ſtündlich bequem 50 Kilometer fahren kann, ſo er-
gibt ſich hieraus, daß einer ländlichen, ſtändig bereiten Feuer-
wehrzentrale ein Wirkungskreis von 25 Kilometer im Umkreis
zugewieſen werden kann, ohne daß an den entfernteſten Stellen
eine Verſchlechterung in der Hilfsbereitſchaft gegen jetzt zu
verzeichnen wäre. Vorausgeſetzt natürlich, daß man gleich
zeitig dafür Sorge trägt, daß die Brandmeldung durch Tele-
phon oder Telegraph raſch zur Erſtattung gelangt. Aber da
beſtehen ſicherlich keine techniſchen Hinderniſſe, führt doch heute
faſt in jedes Dorf der Draht, man muß den vorhandenen Nach-
richtenapparat nur ſinngemäß ausbauen und bereitſtellen.
Dieſe Zentralen könnten dann natürlich bei weitem reichlicher
ausgeſtattet werden als die örtlichen Feuerwehren der Gegen-
wart. Man könnte letztere dabei ruhig beibehalten und ihnen
auch einige einfache Geräte belaſſen, ſind doch auf jedem größe-
ren Brandplatz eine große Zahl geübter und geſchulter Hände
ſehr nötig. Den Gemeinden würde dann nur noch die Auf-
gabe obliegen, mehr als bisher für Waſſerſtellen zu ſorgen.
Jn den meiſten Dörfern iſt die Erfüllung dieſer Vorausſetzung
leicht möglich. Eine Verbeſſerung des Dorfweihers, die ſtellen-
weiſe Stauung des Dorfbaches, das Graben eines oder meh-
rerer tiefer Brunnen in günſtiger Lage, alles das iſt möglich.
Wirklicher Waſſermangel in dem Sinne, daß überhaupt kein
Waſſer zu erlangen iſt, gehört zu den ſeltenſten Ausnahmen;
wenn man in Brandberichten davon lieſt, darf in den meiſten
Fällen ruhig angenommen werden, daß es an ſich an Waſſer
nicht gefehlt hat, ſondern an den Einrichtungen, das Waſſer
raſch genug und in genügender Menge an die Pumpen zu
bringen. Die Automobilſpritzen ſelbſt ſind heute techniſch der
artig durchgebildet, daß an ihrer Betriebsſicherheit nicht mehr
zu zweifeln iſt. Jn ſehr geſchickter Weiſe hat man dabei Auto
mobil und Dampfſpritze kombiniert: derſelbe Motor, der das
Auto vorwärts bewegt, wird nach einfacher Umſchaltung dazu
benutzt, die Waſſerpumpe zu treiben. Von den übrigen Hilfs-
mitteln der großſtädtiſchen Feuerwehren wäre nur noch ein
ſehr großer Schlauchwagen nötig, der zweckmäßig auch mit
einem größeren Waſſerbehälter ausgerüſtet wird, um ſchlimm-
ſtenfalls als Zubringer von weit entfernten Waſſerſtellen her
zu dienen. Mechaniſche Leitern und dergleichen ſind für den
Landbetrieb im allgemeinen entbehrlich.

Bedenkt man, daß in den letzten Jahren die öffentlichen
Feuerverſicherungs-Geſellſchaften Deutſchlands jährlich rund
60 Millionen Mark Schaden vergütet haben, der wirkliche
Schaden alſo noch größer iſt, ſo erſieht man, welche wirtſchaft
liche Bedeutung der Feuerſchutz hat.

Bevor eine derartig großzügige Organiſation des Feuer-
löſchweſens auf dem Lande auch nur Ausſicht hat, in einigen
Bezirken ernſtlich erwogen zu werden, werden noch viele Land-
bewohner ihr Hab und Gut in Flammen aufgehen ſehen.
Kleinliche Pfennigfuchſerei und Kirchturmspolitik treiben in
den allermeiſten Gemeindevertretungen ihr Unweſen.

Merſeburg. Parteifunktionäre! Donnerskag, den
7. September, abends 149 Uhr, findet in der Kaiſer-Wilhelms-Halle eine Funktionärſitzung ſtatt, zu welcher ſich die be
treffenden Genoſſen, da ein wichtiger Punkt auf der Tages-
ordnung ſteht, zahlreich einfinden mögen.

Lauchſtädt. Sein Leben auf das Spiel geſetzt
hatte der Geſchirrführer Schmidt von Kl.-Lauchſtädt, der
am Morgen des 20. Februar d. J. einen Zuſammenſtoß mit
einem Eiſenbahnzug verſchuldet haben ſoll. Er fuhr mit einem
zweiſpännigen Wagen von Lauchſtädt nach Klein- Lauchſtädt
und hatte einen Uebergang über die Bahnſtrecke Merſeburg-
Schafſtedt zu paſſieren. Der Uebergang iſt ohne Schranke,
auch leidet Schmidt an Kurzſichtigkeit. Da an jenem Morgen
auch Regen und Schneegeſtöber herrſchte, bemerkte Schmidt
das Herannahmen eines von Milzau kommenden Zuges erſt,
als ſein Fuhrwerk bereits auf dem Uebergang war. Wegen
des dem Zuge entgegenwehenden Windes hatte er auch das
Läuteſignal überhört. Jnfolge der Dunkelheit es war früh
6 Uhr hatte der Lokomotivführer das Geſchirr erſt bemerkt,
als er nur noch etwa 15 Meter davon entfernt war. Er tat
in der Eile noch alles, um einen gewaltſamen Zuſammenſtoß

zu verhindern. Die Bremsvorrichtungen konnten es aber
leider nicht mehr ſchaffen. Der Geſchirrführer wurde erheblich
verletzt; die Pferde wurden umgeriſſen und der Wagen wurde
von den Pferden losgeriſſen. Der Geſchirrführer lag an ſeinen
Wunden lange Zeit krank und hat als traurige Folge des Un-
glücks einen ſchiefen Kopf erhalten. Der bedauernswerte Un-
fall hatte dem Geſchirrführer aber auch noch eine Anklage
wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Eiſenbahnzuges einge-
bracht. Das Lauchſtädter Schöffengericht hatte den Mann
aber freigeſprochen, da ihm ein Verſchulden nicht nachgewieſen
werden könne. Die Strafkammer Halle, bei der der Amts-
anwalt auf Erſuchen der Eiſenbahndirektion Berufung ein-
gelegt hatte, kam zu demſelben Ergebnis wie die erſte
Jnſtanz.

Artern. Der herabgepurzelte Bismarckſabul.
Angſt und Schrecken fuhr unſern Sedan- und Marxokkopatrio-
ten in die Beine, als ſie neulich auf dem Marktplatze zu-
ſamenliefen, um ihre patriotiſchen Gefühle zur Entladung zu
bringen. Am neuen Rathaus hat man zur „Verſchönerung“
der Gegend den Blut- und Eiſenmenſchen Bismarck, fern
ſäuberlich in Stein gehauen, als Drachentöter aufgepflanzt.
Ein mehrere Ellen langes Schwert wird von der bekannten
ſtarken Fauſt umfaßt. Während der Sedankomödie, als unſere
Spieß- und Mordspatrioten gerade mit Blechunterſtützung ihr
Deutſchland, Deutſchland über alles hinausſchmetterten, löſte
ſich plötzlich oben die Fauſt von der Steinfigur und ſtürzte
mit ſamt der Stechlatte dröhnend zur Erde nieder. Den groß-
mäuligen Kriegshetzern blieb vor Schreck das bißchen Ver-
ſtand ſtehen und als man dieſen wieder in alldeutſche Wallung
gebracht hatte, brachte man dieſen „Fingerzeig Gottes“ in
ſymboliſche Verbindung mit den Marokkohändeln. Auch hier
wie überall im Reiche, ſo ruft ein bürgerliches Blättchen kla-
gend aus, „ſei man in Sorge, daß Deutſchland wieder zurück
weichen werde“. Ja ſo ein Lied, das Stein erweichen und
einen Bismarck raſend machen kann

Rieſtedt. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung
wurde die Abrechnung von 1910 gelegt. Die Rechnung ſchließt
mit einer Einnahme von 32567,06 Mk. und einer Ausgabe von
30 987,05 Mk. ab. Die Einnahmen ſetzten ſich zuſammen aus
Steuern mit 16497 Mk., Pacht von Aeckern und Wieſen 3023
Mark, an Mietserträgen von Gebäuden 3182 Mk., aus den
Plantagen 2434 Mk., Staatszuſchuß zu den Schullaſten 4376
Mark. Die Ausgaben betragen unter anderem für Wege und
Gräben 28372 Mk., Beſoldungen 3076 Mk., Schuldentilgung 1990
Mark, Kreisſteuern 4815 Mk., Kirche und Schule 10 415 Mk.
Dann wurden dem Dachdecker Zimmermann die Reparaturen
und das Teeren des Daches der Gemeindeſchenke für den Preis
von 60 Mk. übertragen. Die durch Tauſch vom Fiskus er-
worbene halbe Hufe ſoll von Kataſterbeamten vermeſſen und
eine Karte angefertigt werden. Auch ſoll dieſes Land, bei
deſſen Umtauſch die Gemeinde derb übers Ohr gehauen wurde.
zum unentgeltlichen Ausroden vergeben werden. Nun ſollen
die armen Leute erſt ein Stück Unland unentgeltlich urbar
machen, damit die Bauern es ſpäter gegen niedrigen Pachtzins
nutzbar machen können.

Stollberg. Ein Familiendrama. Am Dienstag
morgen wurden im Fraänkenteich drei zuſammengebun-
dene Leichen aufgefunden. Es ſoll ſich um einen Buch-
händler aus Halberſtadt mit Frau und Tochter hande'n. Auf
einem hinterlaſſenen Hute wurde ein Zettel vorgesunden mit
folgender Aufſchrift: „Wir haben unſeren Tod im Franken-
teiche geſucht und bitten um ein Grab.“

Wiehe. Die leichtſinnige Schießerei, die vor
einiger Zeit hier von einigen Schießbolden veranſtaltet wurde
und die den Tod der Tochter des Fleiſchers Kürſchner zur
Folge hatte, fand am Dienstag vor der Strafkammer in
Naumburg ihre gerichtliche Sühne. Der 17 jährige Dienſtknecht
Meinich aus Allerſtedt hatte ſich, veranlaßt durch eine ihm
zugeſtellte Preisliſte, einen Revolver kommen laſſen. Am näch-
ſten Sonntiage machte er mit zwei gleichaltrigen Burſchen eine
Wagenfahrt nach Artern. Vor der Abfahrt in Allerſtedt wurde
reichlich gezecht und ſchon dort knallte Meinick mit ſeinem
Schießeiſen. Jn Wiehe wurde nochmals eingekehrt. Als
ſpäter der Wagen im Galopp durch das Städtchen fuhr, war
es ſchon dunkel geworden, aber trotzdem knallte Meinick blind-
lings drauf los. Vor einem Hauſe, an der Straße ſaßen
mehrere junge Mädchen und Burſchen, und eine von den Mäd-
chen, die 15 Jahre alte Martha Kürſchner, war in die
Stirn getroffen worden. Ein Radfahrer verfolgte den Wagen
und hokte ihn in Donndorf ein, wo die Verhaftung des Täters
erfolgte. Die Verletzte wurde ſofort in die Klinik nach Halle
gebracht und feſtgeſtellt, daß die Kugel das Stirnbein durch-
ſchlagen und in die Schädelhöhle eingedrungen war. Der
Heilungsprozeß vollzog ſich anfänglich ganz normal. Nach
vier Wochen erkrankte das Mädchen. Die Aerzte nahmen eine
Halsoperation vor und nach zwei Tagen war das Mädchen
tot. Der Sachverſtändige bekundete nun, daß das Mädchen
nicht etwa infolge der Operation geſtorben ſei, ſondern die
Schußverletzung ſei die Todesurſache. Erſt nach vier Wochen
ſoll ſich noch eine Vereiterung gebildet haben und ſo ſei das
Mädchen wahrſcheinlich an Gehirnhautentzündung geſtorben.
Danach iſt die Schußverletzung die Todesurſache und der An
geklagte wurde wegen fahrläſſiger Tötung verurteilt.
Er muß ſeine leichtſinnige Schießerei mit 1 Jahr 3 Mo-
nate Gefängnis büßen.

Delitzſch. Abgeſtürzt. Bei Abbruchsarbeiten in der
Poſtſtraße ſtürzte der Maurer Hermann Gold ſt e i n aus etwa
6 Meter Höhe ab. Er war mit dem Herausbrechen eines
Balkens und einer Lehmwand beſchäftigt, als dieſe plötzlich
nachgab und G. herunterriß. Der Verunglückte erlitt zahl
reiche äußere Verletzungen.

Eilenburg. Arbeitsniederlegungin der Piano-
fortefabrik. Die Maſchinenarbeiter in der Pianoforte
fabrik von Zimmermann legten geſtern, Dienstag, die
Arbeit nieder, und zwar wegen ſchlechter Behandlung ſeitens
des Vorarbeiters. Sollte die Differenz nicht beigelegt werden,
ſo dürften ſelbſtverſtändlich auch andere Branchen in der
Fabrik in Mitleidenſchaft gezogen werden. Zuzug wolle man
deswegen vermeiden.

Eilenburg. Rote Fahnen vor Sedanpatrioten.Jn uneregt Städtchen wird, wie überall in Orten wo Patrio-
ten wohnen, noch der übliche Sedanrummel mit dem dazu ge
hörigen Klimbim von den Krieger, Nationalen und ſonſtigen
Vereinen gefeiert. Am Sonntag zogen nun ein paar Land
wehrvereinler „mit klingendem Spiel und wehenden Fahnen
nach der Wilhelmshöhe, und von da aus nach dem chützen
haus, um bei einem Glas Bier die Feſtrede Hauptmanns
Belian wieder zu vergeſſen. Als nun der Zug in der Wein-
bergſtraße angelangt war, hatten die Vorderſten einen Anblick,
der auch das ſtärkſte Kriegerherz ängſtigen mußte. Einige
junge, kaum der Schule entwachſenen Leutchen zogen mit
roten Fahnen vor dem begeiſterten Sedanpatriotenhäuflein
her. Vöſe Menſchen behaupten freilich, daß die jungen Leute
nur kleine Kinderfähnchen hatten, die ſie zum Abſtecken ihres
Spielplatzes verwenden wollten. Lächerlich ſo etwas zu
glauben. Da, im Augenblick der höchſten Not, erblidte das
ſcharfe Auge des Landwehrhauptmanns und Bürgermeiſters



venan ofte orchenrde Sefahr. enrſchkoſen und furchtklos wie
nun einmal unſer „Oberhaupt“ iſt, gab er einen Poliziſten den
Befehl, gegen dieſe Revolutionäre „vorzugehen“. ilfertig
ging es nun Mit Gott für König und Vaterland au den
roten Feind los. Einige der Hauptattentäter mußten ihre
Namen dem Sieger mitteilen. Sie werden jedenfalls re
ſchwarze oder vielmehr rote Tat ſchwer büßen müſſ en.
Wohlgemut und im Gefühl, den bedrohten Staat wieder ein
mal vor dem Umſturz gerettet zu haben, konnten die Krieger
nun weiter ſtampfen. ie groß die glücklicherweiſe abgewen
dete Gefahr für unſer liebes Eilenburg geweſen ſein muß,
geht am beſten aus der im Schützenhaus dann gehaltenen
„Feſtrede“ Belians hervor. Nun erſt recht müſſe die „Samm-lung aller nationalen Elemente durchgeführt werden, rief
man dort in den mit allgemeinen Steuergroſchen erhaltenen
Saal. Wenn die „Kartell“leute ſchon ſolche Kindereien wie
Belian das Schwenken der roten Läppchen nannte als Be
geiſterungsmittel anwenden müſſen, dann liefern ſie uns eine
prächtige Jlluſtration zu dem Bismarckwort: Wir Deutſche
fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt! Die rote Farbe
erſt recht nicht

Mühlberg. Troſtloſe Ausſichten für die Schiff-
fahrt. Vollſte Berechtigung haben die in einem Stein ein
gehauenen und bei niedrigem Stand der Elbe ſichtbaren Sätze:
„Jh werd genannt der Hungerſtein, wenn du mich ſiehſt, ſo
wirſt du wein.. Jm Jahre 1904 waren ſie zum letztenmalſichtbar. Der Vaſſerſtand der Elbe iſt in dieſem Jahr ein noch
geringerer. Die Elbe ſchleicht jetzt wie ein Bächlein träge
dahin. Der Verkehr ruht vollſtändig und Ausſicht auf baldige
Wiederaufnahme der Elbſchiffahrt iſt auf längere Zeit ge
ſchwunden. Man rechnet in Schifferkreiſen mit der Wieder-
aufnahme des Verkehrs erſt zum Frühjahr. Von Böhmen bis
Ha mhurg, ebenſo in den Nebenflüſſen, insbeſondere der Havel

Berlin herrſcht ſeit Monaten ein Waſſermangel, der dengeſamten Güterverkehr lahmgelegt hat. Große Mengen Güter

erleiden Schaden, da ſie umgeladen werden müſſen, um auf
der Eiſenbahn den Beſtimmungsort zu erreichen. Jn den
Häfen liegen alle Dampfer und Kähne ſtill. Die Schiffer müſſen
ſich in Fabriken und ſonſtigen Betrieben andere Arbeit ſuchen.

Hohenleipiſch. Aus der Parteibewegung. Jn der
Generalverſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins wurde
die geſamte Diſtriktsleitung in ihrer bisherigen Zuſammen-
ſetzung „wiedergewählt. Als Vorſitzender fungiert Fr. Fau-
ſt in, Stellvertreter Joſ. Schweter, Kaſſierer Osw. Gottſchalk,Schriftführer Fritz Baarmann. Als Reviſoren wurden Herm.
Töpfer und Herm. Lentſch gewählt. Die Zeitungskommiſſion
beſteht aus den Genoſſen Franz Fauſtin, Rich. Freigang und
Michael Wrubel. Alle Beſchwerden ſowie Beſtellungen ſind
an dieſe Genoſſen zu richten.

Dolſtheida. Blutige Köpfe am „Nationalfeier-
t a g Der hieſige Kriegerverein hielt am Sonntag nachmittag
zur Feier der 40. Wiederkehr des Maſſenmordens vor Sedan
ein Scharfſchießen ab, bei dem beinahe ein Menſchenleben auf
dem Schauplatz der Knallerei geblieben wäre. Durch einen

e gun wurde ein Mikglied am Kopfe erheblich verkeßt.
erlief ſchon dieſer Teil des z ramms nicht ganz nachWunſch, ſo ſollte es abends noch ne kommen. Ein

Patriot, voll von Begeiſterung mußte mit blutigem Kopfeden Schauplatz einer blutigen gaiteret verlaſſen. Wir hätten
nichts dag eag wenn ſich die Kriegervereinler auf ihren
gegenſeitig blutige Köpfe beſorgten, wenn es leider nicht I
viele Arbeiter gäbe, die einen ſolchen Klimbiw immer nomitmacheh. A lung tut not.

Allerlei.
O, dieſe Juden

Herr Oertel, der chriſtliche Germane aus dem Lande Sachſen,g in ſeinem heiligſten Empfinden gekränkt, weil eine jüdiſche
Schriftſtellerin“ es gewagt hat, zum Erlaß des Berliner Polizei
yräſidenten gegen die Damenhüte im Theater in ſcherzhaft gemeinter
Wendung das Bibelwort zu zitieren: „Der dich behütet,nicht. Gegen dieſes Herabwürdigen dbeſſen, was ihm heilig iſt,wendet ſich der wohlbeleibte Mann mit folgenden Worten teutſchen

Manneszorns:Eine derartige ekelhaſte Geſchmackloſigkeit muß niedriger ge
bängt werden. Wenn unſere jüdiſchen Mitbürger religiöſe Worte

und Wendungen a wollen, um ihre ſchalen Witze undPlaudereien ſchmackhafter zu machen ſo mögen ſie doch die
Sprüche des Schulchan Aruch dazu benutzen, von der Bibel

chriſtlichen Volkes aber gefälligſt die unſauberen Hände
aſſen.

Die „jüdiſchen Mitbürger“ können darauf mit Recht erwidern,
daß die Verfaſſer der Schulchan Aruch, wie ſie ſelber auch, den
geiſtigen Urhebern der Bibel verwandtſchaſtlich bedeutend näher
ſtehen als die Redakteure der Deutſchen Tageszeitung. Herr
Oertel hat in ſeinem Eifer überſehen, daß die Bibel eben auch
ein jüdiſches Literaturerzeugnis iſt, und daß der Stifter der
chriſtlichen Religion leider! leider gleichfalls kein raſſe-
deſn Germane war. Ja, dieſe Juden! Ueberall miſchen ſie ſich

inein! Die Cholera.
Jn der Türkei fordert die Cholera noch täglich zahlreiche

Opfer, und alles deutet darauf hin, daß die Seuche auch ſo bald
nicht verlöſchen wird. Von den in Serviburnu unter Beobachtung
befindlichen Truppen erkrankten neuerdings 238 Mann
und zwölf Offiziere an Cholera. Die Regierung ſcheint
es in der Bekämpfung der Seuche an der nötigen Energie fehlen
zu laſſen, wie aus verſchiedenen Vorgängen zu entnehmen iſt.
So verweigert das Miniſterium des Jnnern dem Stadtpräfekten
von Konſtantinopel die nötigen Kredite zur Durchführungder geplanten Abwehrmaßregeln. Noch mehr die Regierung

verſchanzt ſich hinter die Paragraphen, hält ſich an ihre lieb-
gewonnenen burekratiſchen Gewohnheiten, um den Mann der
praktiſchen Tat an ſeinem Säuberun swerk zu hindern. Kiaſim
hat die liederlichſten und unfähigſten Leute in den Verwaltungen
der Stadtbezirke hinansgeworfen. Er verla Neuwahlen
der Stadträte oder die proviſoriſche adminiſtrative Beſetzung

ſchläft
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dieſer Voſken, damit ſeine Befehle udgeführt werden, damit
Hunderte und Aberhunderte nicht r der Läſſigkeit r yrrum

Regierungpierten Stadtverw g zum Opfer f eund beſon de Hin niſter des wen Halil, vertröſtet
den anderen mit einer Antwort. Jne F ſe kenngeichnet die Wage d

aber bitterer e kenn e traurige e dertürkiſche „Terdſchuman“, der ſchreibt weg Cholera wartet

nicht bis die Herren Miniſter ihre Si nungen beendet haben, bis
eine Kommiſſion zuſammen getreten iſt und bis man ſich ver
ſtänd Sie hält ihren Todeszug weiter. Aber in dieſem
Lande iſt die Bureaukratie das Allerheiligſte,Neue Cholerafälkle werden auch aus Oeſterreich
berichtet. Jn Beneſchau in Böhmen iſt die aus Trieſtſtammende Kaſſiererin ſa Fetny, die bei ihren Verwandten
in Prag weilte und ſich auf der Rückfahrt nach Trieſt befand,
unter choleraverdächtigen Erſcheinungen erkrankt. Sie wurde
ins Krankenhaus gebracht, wo man bei ihr Cholera aſigi
tica feſtſtellte. Auch in Peſt erkrankte ein Tagelöhner in
der elektriſchen Bahn unter choleraverdächtigen Erſcheinungen,
während die dortſelbſt an echter Cholera erkrankten Schiffs
leute, die man in die Jſolierbaracken brachte, vorausſichtlich die
nächſten Stunden nicht mehr überleben dürften; ihr Zuſtand
hat ſich bedeutend verſchlimmert.

n Meirelbeke in Belgien ſind zwei Einwohner an
Cholera erkrankt und in wenigen Stunden darauf ge-
ſtorben.

Zweitauſend Einwohner von Vendrell, Provinz Tarra-
gona (Spanien) verließen den Ort wegen einer dort herrſchen
den verdächtigen Krantheit. Es iſt zu befürchten, daß dadurch
die Seuche, es handelt ſich wahrſcheinlich um Cholera ver-
ſchleppt wird.

e 2Waſſerſtände.
i bedeutet über, unter Null).
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Unsere Roman-Bibliofhek.
Das beste, was die bedeutendsten Dichter
und Schriftsteller der Völker an erzählender
Literatur hervorgebracht haben, Wird in diese
Bibliothek aufgenommen und in eleganter
Ausstattung zu ganz besonders billigen

Preisen Verabfolgt.

Auf Gottes Wegen von Björnson 304
Friedemann Bach von Brachvogel 580

Allen Ansprüchen, die man an gute Romane stellen kann,
genügen diese Bände in jeder Beziehung: Pesselnde Erzühlung,

Teils
in humorvoller, teils in ernster und ergreifender Schilderung
werden dem Leser die interessantesten Vorgänge aus Vergangen-
heit und Gegenwart vor Augen geiährt; nie in belehren wollen-

dem Tone werden stets in angenehmer, packender, dramatisch
belebter Erzählung ob es ich um die Darstellung gegenwärtiger
Verhältnisse wie bei Zolas Germinal, Tolstois Auferstehung,
Holteis Vagabunden, Björnsons Auf Gottes Wegen oder um Dinge
längset vergangener Zeit handelt, wie sie in Quo vadis, in Ben

lebens wahre Darstellung, sehböno, formvollendete Sprache.

Die letzten Tage von Pompeji v. Bulwer 454
Fromont jun. und Risler sen., ein Paris.

Sittenbiid Tartarins Abenteuer Numa
Roumestan in einem Bande von Daudoet 534

Oliver Twist von Dickens 576David Alroy v. Disraeli (Lord Beaconsßeld) 256
Die drei Masketiere von Dumas 644

Die Vagabunden von Holtei 618
Ivanhoe von Scott 439uo Vadis von Sienkiewicz 536
Auferstehung von Tolstoi 642Abenteuer Tom Savyers Abenteuer

in einem BandeHuckleberry Finns
von Twain

Ben Hur von Wallace
Fabiola von Wiseman
Germinal von Zola

Die beste Beschäftigung in den Mußestunden ist

Im Schloss zu Heidelberg von Hartner 372

0

die Lektüre eines guten Buches.
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Buch90 t
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Hur und anderen veranschaulicht werden, ob wigenschafthehe
forschungen der Gegenstand des Romans sind, wie in Wiseomans
Fabiola, oder ob lustige Jungenstreiche zum besten gegeben

werden, wie in dem Mark Twain'sehen Band,
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unterhaſtsam
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sind alle diese 17 Bända.
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Meistererzähler der Weltliteratur
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Die Kröte.

Von Vicente Blasco Jbanez.
Jch war zum Sommeraufenthalt, ſo erzählte Freund Or-

duno, in Nazaret, einem kleinen Schifferdörfchen in der Nähe
von Valencia. Die Weiber gingen in die Stadt Fiſche ver

kaufen, die Männer fuhren in ihren Barken mit den drei-
eckigen Segeln aufs Meer oder ſpannten die Netze auf dem
Strande zum Trocknen aus; wir Sommerparteien ſchliefen
tagüber und hielten uns in den Nächten vor unſeren Türen
auf, von wo wir die phosphoreſzierenden Wogen betrachteten
und uns zur Abwechſlung mit den zahlloſen Mosquitos herum-
balgten.

Gewöhnlich ſetzte ſich der am Orte anſäſſige Arzt, ein
robuſter, alter und ſpottluſtiger Herr, zu mir und dann ver-
brachten wir zuſammen neben einem Weinkrug oder ein paar
Waſſermelonen einen Teil der Nacht, er erzählte mir von ſeinen
Patienten zu Lande und zur See, die er als gläubige, lärmend
auftretende und leidenſchaftliche Menſchen ſchilderte, deren
Erwerb teils der Fiſchfang, teils Ackerbau bildete. Viel lach-
ten wir, wenn das Geſpräch auf die Krankheit der Viſenteta,
der Tochter der „Soberana“*) kam. Mit dem Spitznamen
„Soberana“ bezeichneten die Leute eine alte Fiſchverkäuferin,
die ihn durch ihren Umfang und ihre Statur, ſowie durch ihr
anmaßendes Weſen den Nachbarinnen gegenüber vollauf recht-
fertigte. Jm übrigen war Viſenteta das feinſte Mädchen im

ganzen Orte.
Sie war von zierlicher Geſtalt, hatte rote, aufgeworfene

Lippen und einen gewiſſen malitiöſen Zug in ihren braunen
Zügen. Sie war nicht ſchön, nur jung; beſaß aber ein Paar
dunkle Augen und eine anmutige Geſchiclichkeit, ſich furchtſam,
ſchwach und inlereſſant zu machen, die die wilden Burſchen im
Dorfe bezauberte. Jhr Bräutigam var ein gewiſſer Cara-
fosca, ein tüchtiger Fiſcher, der auch als Seemann einen guten
Ruf beſaß. Auf dem Meere bewunderten ihn alle wegen ſeiner
Kiühnheit, auf dem Lande aber war er wegen ſeines heraus-
fordernden Schweigens und mehr noch wegen der Leichtigkeit,
mit der er nach ſeinem Meſſer griff, gefürchtet. Häßlich,
»lump, ſtets zum Angriff gerüſtet, gleich den rieſigen Unge-
ümen, die von Zeit zu Zeit in den Gewäſſern von Nazaretauftauchten, um ganze Fiſchzüge zu verſchlingen: ſo ſchritt er

an den Samstagen neben ſeiner Braut zur Kirche, und ſo oft
as junge Mädchen zu ihm mit dem Ausdruck und den Geſten
eines verzärtelten Kindes ſprach, ließ er ſeine ſtechenden Augen
mit einem Ausdruck umherſchweifen, als fordere er das ganze
Dorf und das Meer ſelbſt dazu heraus, ihm ſeine Viſenteta
abſpenſtig zu machen.

Eines Tages lief eine unglaubliche Nachricht durch den
ganzen Ort. Die Tochter der „Soberana“ hatte ein Tier in
ihrem Körper. Jhr Leib war aufgeſchwollen und zeigte ſeine
werunſtaltete Form unter den Kleidern, ihr Geſicht hatte ſeine

iſche Farbe verloren und Uebelkeiten befielen ſie in ſo hef-
tiger Weiſe, daß in der Hütte, in der ſie wohnte, oft alles
runter und drüber ging; ihre Mutter war in Verzweiflung
und ranntie oft wie beſeſſen bei allen Nachbarinnen herum. Es
zab viele, die fein lächelten, wenn man zu ihnen von Viſentetas
rankheit ſprach. „Fragt nur den Earofosca, der wird ſchon
näheres darum wiſſen,“ ſagten ſie. Aber die Ungläubigkeit und
das boshafte Lächeln verging ihnen, als ſie gewahr wurden,
wie traurig und verzweifelt Carafosca herumſchlich, mit wel-
cher naiven Jnbrunſt er in der kleinen Dorfkirche die Ge-
neſung ſeiner Braut erflehte: er, der als Heide verrufen war
und ſich ſtets über alles Heilige luſtig gemacht hatte.

Jawohl, es war ein gar ſeltſames, ſchreckliches Uebel. Die
Dorfleute, die ſtets dazu neigten, an ſeltene und außerge-
wöhnliche Krankheiten zu glauben, hatten gar bald heraus,
was es für eine Krankheit war: Viſenteta hatte eine Kröte

Souveränin.
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im Leibe. Wahrſcheinlich hatte ſie aus dem Flüßchen in der
Umgebung getrunken, wobei ein Krötenei in ihren Magen ge
raten war. Und daraus war eine Kröte geworden, die immer
mehr und mehr wuchs. Vor Entſetzen ſchaudernd kamen die
guten Nachbarinnen in großer Zahl, um das Mädchen zu
ſehen. Mit einer gewiſſen Feierlichkeit betaſteten ſie den auf
geblähten Unterleib und verſuchten unter der ſtraffgeſpannten
Haut die Umriſſe der verborgenen kleinen Beſtie zu entdecken.
Einige, die ſchon älter und erfahrener waren, hatten ein
triumphierendes Lächeln. Sie ſpürten das Tier unter ihren
Fingern: es lebte, es bewegte ſich, jawohl, es bewegte ſich! 22
nun fanden lange Konferenzen wegen der aMittel zur Vertreibung des ungebetenen Gaſtes ſtatt. Man

begann damit, dem jungen Mädchen Eßlöffel voll Nelkenhonig
zu verabreichen, um den Appetit der Kröte zu reizen und ſie
aus den Tiefen des Leibes nach oben zu locken. Und als man
ſie ſchon recht weit nach oben gerückt wähnte, kam eine Ueber
ſchwemmung mit Zwiebelſaft und Eſſig, um ſie dadurch zu
einer ſchleunigen Flucht aus dem Körper hinauszutreiben.
Gleichzeitig bekam Viſenteta eine Unmenge von Wunder-
pflaſtern auf den Unterleib: in Branntwein getränktes und
von Weihrauch ſaturiertes Werg, geteerten Hanf, Bergkräuter;
einfache Papierſtreifen mit Ziffern, Kreuzen und dem Siegel
Salomons, die von einer Heilfrau in der Stadt verkauft wur
den. Viſenteta glaubte ſterben zu müſſen. Sie krümmte ſich
vor Ekel, wand ſich in ſchrecklichen Uebelkeiten, aber die elende
Kröte ließ ſich nicht herab, ihren Aufenthalt zu verlaſſen.

„Mein armes Kind!“ jammerte die „Soberana“ und raufte
ſich ihre ſpärlichen Haare. Nie würde es gelingen, das ver
dammte Vieh mit ſolchen Mitteln herauszukriegen. Beſſer
wäre es, alles zu laſſen, wie es iſt und ihre Tochter nicht zu
quälen. Jm Gegenteil, man müſſe der Kröte viel zu eſſen
geben, damit ſie ſich nicht allein von dem Blute der Viſenteta
nähre, die täglich bleicher und ſchwächer wurde.

Und da die „Soberana“ arm war, ſo taten ſich alle ihre
Freundinnen, voll jenes ſolidariſchen Mitgefühls, das dem
niederen Volke eigen iſt, zuſammen, um es der Viſenteta an
nichts abgehen zu laſſen. Die Fiſcherfrauen brachten ihre
Paſteten, die ſie in den feinen Reſtaurants in der Stadt, wo
hin nur die Herrſchaften kamen, gekauft hatten; wenn am
Strande die gefangenen Fiſche verteilt wurden, dann legte
man die ſaftigſten Stücke beiſeite, damit eine gute Suppe für
Viſenteta daraus gemacht werde; von den über dem Feuer
hängenden Keſſeln wurde die ſtärkſte Brühe abgeſchöpft und
mit aller Vorſicht in die Hütte der „Soberana“ getragen. Am
Nachmittag aber nahmen die Schalen mit Kaffee und Schoko-
lade kein Ende. Viſenteta aber wehrte ſich gegen dieſe über-
großen Gefälligteiten. „Jch kann nicht mehrl JFch bin ſchon
ganz volll!“ Aber ihre Mutter ſchrie ſie heftig an: „Gegeſſen
muß werden!“ Sie möge doch daran denken, was ſie im Leibe
habe Und während die „Soberana“ derart mit ihrer
Tochter zankte, regte ſich in ihr etwas wie eine unbewußte,
undefinierbare Zärtlichkeit für das geheimnisvolle Tier, das
ſich den Leib ihrer Tochter zum Aufenthalt auserkoren hatte.
Sie konnte es in ihrer Phantaſie deutlich ſehen: ſie ſetzte einen
Stolz darein. Waren nicht die Augen des ganzen Dorfes auf
ihre Hütte gerichtet? Beſuchten ſie die Nachbarinnen nicht täg-
lich in großen Scharen?

Den Arzt hatte ſie bloß ein einzigesmal gerufen, als er ge
rade vor ihrer Tür vorbeiging. Was konnte auch dieſer arme
Mann gegen ein ſo hartnäckiges Tier ausrichtenl Und
als er ſich gar mit den Erklärungen, die ſie und ihre Tochter.
ihm gaben, nicht begnügen wollte, ſondern noch von einer inne-
ren Unterſuchung ſprach, da wurde er von der würdigen
Matrone nahezu hinausgeworfen. Unverſchämter! Der wollte
nichts anderes, als ihre Tochter nackt ſehen, dieſes arme Mäd-
chen, das ſo ſchamhaft war, daß der bloße Gedanke daran es
erröten ließ

An den Sonntagnachmittagen ging Viſenteta in die Kirche,
wo ſie bei den Töchtern der heiligen Maria kniete. Jhr un
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förmiger Leib wurde von den anderen Mädchen bewundert.
Alle fragten ſie begierig nach der Kröte aus und Viſenteta ant-
wortete ihnen ſchwermütig, mit ſchmachtendem Geſichtsaus-
druck. Jetzt hatte ſie Ruhe vor dem vermaledeiten Tier. Durch
vieles Eſſen war es noch ſtärker geworden, ab und zu bewegte
es ſich auch, aber im großen ganzen bereitete es ihr weniger
Schmerzen. Und dann verſuchte ein Mädchen nach dem andern
mit taſtenden Händen die Bewegungen der Kröte zu fühlen
und dabei empfanden ſie große Bewunderung vor der Supe-
riorität ihrer Freundin. Der Pfarrer, ein einfacher, alter
Herr, tat, als ob er ſich um die weibliche Neugierde nicht küm-
mere, und predigte mit düſterer Miene von den Prüfungen, die
Gott den Menſchen ſendet, um ſie auf die Probe zu ſtellen. Am
Ende der Predigt ſtimmten ſanfte Stimmen im Chor Hymnen
zu Ehren der Muttergottes an. Jede einzelne der anweſen-
den Jungfrauen gedachte dann jenes geheimnisvollen Tieres
und aus ihren unſchuldigen Seelen erhob ſich ein inbrünſtiges
Gebet um baldige Erlöſung Viſentetas von ihrem ſchrecklichen
Uebel.
Auch Carafosca erfreute ſich einer gewiſſen Popularität von

wegen der Krankheit ſeiner Braut. Die Weiber riefen ihn,
wenn ſie ihn ſahen, und die alten Fiſcher drängten ſich um ihn.
Alle fragten ihn nach dem Befinden ſeiner Braut aus: „Die
Arme, die Arme!“ erwiderte er ſtatt aller Antwort und aus
dem heiſeren Tone ſeiner Ausſprache klang das ſtärkſte Mit-
gefühl heraus.

Eines Abends der Dorfarzt und ich ſaßen gerade bei-
ſammen vor der Haustür und plauderten von dieſem und
jenem ſtürzte ein Weib auf uns zu mit aufgeregten Geſten.
Die Tochter der „Soberana“ ſei ſehr krank. Man hätte ſie
ausgeſendet, Hilfe zu ſuchen.

Der Doktor zuckte die Achſeln. „Natürlich die Krötel“ Er
zeigte keine große Luſt, ſich von ſeinem Sitze zu erheben. Jm
ſelben Augenblick erſchien ein anderes Weib, das ſich womög-
lich noch erregter gebärdete. „Die arme Viſentetal Sie liegt
im Sterben! Man hört ihr Geſchrei bis in die Gaſſe hinaus!
Die verfluchte Kröte frißt ihr Eingeweide aufl!“ Von der all
gemeinen Erregung mitgeriſſen, folgte ich dem Doktor. Vor
der Hütte der „Soberana“ angekommen, mußten wir uns mit
Gewalt den Weg durch eine kompakte Maſſe von Weibern er
öffnen, die ſich vor der Tür angeſammelt hatten. Ein Schrei
voll entſetzlicher Angſt, wie ihn nur der ſchrecklichſte Schmerz
entlocken kann, drang aus dem Jnnern der Hütte und erfüllte
die neugierige Menge mit ſchauderndem Entſetzen. Gleich
darauf hörte man die grobe Stimme der „Soberana“, die ſich
in ungeſtümem Wehklagen erging. „Ach Gott! mein armes
Kind meine arme Tochterl“ Der Arzt wurde von der
Nachbarin mit einem riefigen Wortſchwall empfangen. Wie
eine Raſende wälzte ſich die arme Viſenteta auf ihrem Lager.
Von Schmerzen überwältigt, verzerrten ſich ihre Züge, traten
die Augen weit aus ihren Höhlen. Operieren mußte man ſie,
ihr den Bauch aufſchneiden, um den verfluchten Dämon, der
ſie auffraß, herauszureißen.

Dem Arzte war es gelungen, ſich bis zur Kranken durchzu
ringen, und noch ehe ich ihn eingeholt hatte, hörte ich in dem
plötzlich eingetretenen Stillſchweigen ſeine ſonore, barſche
Stimme.

„Zum Teufel noch einmall Das Mädel kriegt ja ein
Noch ehe er vollendet hatte, errieten alle an dem ſchroffen

Tone ſeiner Stimme, was er ſagen wollte. Ein Schrei der
t ertönte, und der Weiberhaufen geriet in heftige Bewe

g. Nit geballten Fäuſten, unflätig ſchimpfend und den
rat mit mörderiſchen Blicken betrachtend, kam die „Soberanga“

heran. „Gauner! Beſoffener! Hinaus aus dem Hauſe
Schande auf das Dorf, daß es einen Menſchen, der keinen
Glauben habe, in ſeiner Mitte duldel!“ Wütend wehrte ſie ſich
gegen ihre Freundinnen, verſuchte, ſich loszureißen, um ſich auf
den Arzt zu ſtürzen. Mit ihrem Toben vereinte ſich die ſchwache
Stimme Viſentetas, die trotz der Schmerzen, unter denen ſie
ſich krümmte, auf den Arzt ſchalt: Alles ſei Lügel Er ſoll
weggehen, der böſe Menſchl Lügenmaull

Der Doktor aber ging von einer Seite auf die andere. Dort
verlangte er Waſſer, hier Leinwand. Seine Stimme klang
haſtig und befehlend. Auf die Drohungen der Mutter und das
Jammern der Tochter, das immer heftiger wurde, achtete er
überhaupt nicht. Ein Schrei, der ſchon mehr ein Heulen war,
eine heftige Bewegung in der Menge um den Arzt herum, den
3 r ſehen konnte. „Lügel Lügel Böſer Menſch! Ver-
eumderl
Aber jetzt hörte man nicht bloß die Scheltworte Viſentetas,
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des unſchuldigen Opfers. Mit ihrer Stimme vereinte ſich ein
klägliches Zetern, das aus Lungen kam, die zum erſtenmal die
Luft einſogen.

Nun war es an den Freundinnen der „Soberana“, ſie zurück
zuhalten, damit ſie nicht über ihre Tochter herfalle. „Um-
bringen muß man ſie, die Kanaille! Weſſen Kind iſt es?
Und aus Schrecken vor den Drohungen entſchloß ſich die Kranke,
die noch immer „Lügel! Lügel“ ſtöhnte, zu geſtehen.

Ein Burſch aus der Stadt, den ſie ſeitdem nicht mehr geſehen
hatte ein leichtſinniger Augenblick bei Tagesanbruch
übrigens erinnerte ſie ſich nicht mehr. Sie erinnerte ſich an
gar nichts mehr. Und ſie beſtand auf dieſem Mangel an Ge
dächtnis mit einer Hartnäckigkeit, als ob darin die einzige Ent
ſchuldigung für'ſie läge.

Die Menge lichtete ſich. Die Weiber verſpürten das un
widerſtehliche Bedürfnis, die Nachricht zu verbreiten. Als wir
die Hütte verließen, machte die „Soberana“ mit einer beſchäm
ten, weinerlichen Miene Anſtalten, vor dem Arzte nieder
zuknien und ihm die Hand zu küſſen.

„Ach, Don Antoni! Don Antoni!“ Sie bat ihn um Ver
zeihung für ihre Schimpfworte; ſie verzweifelte, wenn ſie
daran dachte, was nun im Dorfe geſprochen werden würde, was
ſie von den Leuten zu erwarten habe. Morgen würden die
Burſchen zu den Melodien, die ſie beim Ausſpannen der Netze
zu ſingen pflegen, einen neuen Text erfinden! Das Lied von
der Krötel Jhr Leben würde zur Qual werden Die
meiſte Angſt aber hätte ſie vor Carafosca. Dieſer Wilde ſei
ihr nur zu gut bekannt. Die arme Viſenteta würde er um
bringen, und ſie erwarte dasſelbe Schickſal, weil ſie Viſentetas
Mutter ſei und nicht beſſer über ihre Tochter gewacht habe. Ach,
Don Antoni! Auf den Knien bitte ſie ihn, den Carafosca auf
zuſuchen. ESr, der ſo gut und gelehrt ſei, würde keine Schwie
rigkeiten haben, ihn durch ſeine Worte zu überzeugen und
ſchwören zu laſſen, daß er ſie nicht beläſtige, daß er ſie völlig
vergeſſe. Der Arzt nahm dieſe flehenden Bitten mit derſelben
Gleichgültigkeit auf, die er den Drohungen gegenüber bewieſen
hatte. Er antwortete barſch. Er würde ſchon ſehen. Das ſei
eine heikle Sache. Draußen auf der Gaſſe aber zuckte er reſig-
niert die Achſeln. „Suchen wir den Kerl auf!“ Wir fanden
ihn in einer Taverna, riefen ihn heraus und ſchritten neben
ihm über den finſteren Strand. Der Fiſcher ſchien eingeſchüch-
tert, als er ſich zwiſchen zwei in ſo hohem Anſehen ſtehenden
Perſonen, wie wir es waren, ſah. Don Antonio begann das
Geſpräch. Er ſprach davon, wie weit die Männer den Weibern.
überlegen wären, daß man die Weiber wegen ihres Mangels
an Ernſt verachten müſſe; dann meinte er, daß es viel mehr
Weiber als Männer auf der Welt gebe und daß dies eine gute
Sache ſei, denn wenn einem ein Frauenzimmer zuwider werde,
könne man es dann leicht durch ein anderes erſetzen uſw.
Schließlich erzählte er Carafosca, was vorgefallen war.

Carafosca ſchüttelte ungläubig das Haupt und ſtarrte den
Arzt an, als verſtände er ihn nicht recht. Nach und nach aber
begann es in ſeinem Hirn zu dämmern. „Teufel! Teufel!“
Er verſetzte ſich wütende Fauſtſchläge auf die Stirn und führte
dann die Hände zum Gürtel, als ſuche er darin das gefürchtete
Meſſer. Der Arzt verſuchte, ihn zu tröſten. Er müßte Viſen-
teta vergeſſen. Was würde es auch nützen, ſie umzubringen
Hundert andere und beſſere Mädchen könnte er ſtatt ihrer be
kommen. Es wäre wirklich ſchade, wenn ein ſo prächtiger
Burſche wie er wegen einer ſolchen Dirne ins Kriminal käme.
Schuld ſeien eigentlich nur der Unbekannte, der Verführer und
auch ſie weil ſie ſo leichtſinnig gehandelt habe.

Lange Zeit ſchritten wir in peinlichem Stillſchweigen neben
einander. Carafosca verſetzte ſich noch immer Fauſtſchläge,
bald auf die Stirn, bald ins Geſicht.

Auf einmal ertönte in der Stille der Nacht ſeine heiſere
Stimme. Er ſprach nicht, wie gewöhnlich, in der Mundart
der dortigen Gegend, damit wir ihn beſſer verſtehen könnten:
„Soll ich Jhnen etwas ſagen? Soll ich Jhnen etwas
ſagen

Er ſah uns mit wildem Augen an, als befände er ſich dem
Verführer ſeiner Braut gegenüber und wäre im Begriff, ſich
auf ihn zu ſtürzen. Man konnte deutlich ſehen, daß in ſeinem
ſchwerfälligen Hirn ein feſter, unerſchütterlicher Entſchluß
entſtanden war.

„Damit Sie es wiſſen“, ſtieß er mit Anſtrengung hervor,
„jetzt habe ich ſie gerade um ſo lieber!“

Jn unſerem grenzenloſen Erſtaunen konnten wir nichts an
deres, als ihm die Hand drücken. e S
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Staat und Boden.

Von Dr. Emil Schön e.“)
Eine Summe von Eigenſchaften des Bodens, mögen das

der räumlichen Ausdehnung, der Lage, der Güte des
Bodens, ja der Bodenform in ſie gehen alle in die politiſche
Idee des Staates mit ein und beſtimmen die Jndividualität
ſeines Lebens. Es gibt Völker mit großräumiger und klein
räumiger Auffaſſung. Die Nomaden auf ihren grenzenloſen,
r Steppengefilden ſich zu allen Zeitender Geſchichte durch einen großen Zug ihrer politiſchen Ent
würfe ausgezeichnet; das Haften am einzelnen, die Zähigkeit
im Ausnutzen eines kleinlichen Vorteils, wie man es bei
Ackervölkern findet, iſt ihnen fremd; ihre Staatenbildungenſind im Rahmen ihrer Zeit immer Großſtaaten geweſen. Wo
die Güte des Bodens eine raſche Seßhaftigkeit bewirkt hat, oder
wo die Orographie eines Landes kleine Landſchaften abſondert,
da begegnen wir Völkern mit kleinräumigen Auffaſſungen. Der
deutſche Partikularismus, den man ſo häufig in der Geſchichte
zu beklagen gehabt hat, iſt ſicher eine geiſtige Wirkung des
deutſchen Bodens. Alle Beſchreiber innerafrikaniſcher Staaten-
verhältniſſe weiſen hin auf die Beſchränktheit des geographi-
ſchen und geiſtigen Horizonts, die gegeben iſt in der räumlichen
Enge der Miniaturſtaaten. Auch aus der Lage eines Landes

treten Momente in die politiſche Jdee eines Staates ein. Die
Lage am Meere erweitert die Sehkraft eines Volkes und ſtärkt
ſeine Unternehmungsluſt und -kraft. Die Malaien ſind auf
dem Jnſelſchwarm des Großen Ozeans zu einer hochentwickel
ten Raſſe herangereift. Von den Phöniziern bis zum modern-
ſten Seevolk, den Japanern, haben alle Handelsvölker großen
Stils ihren Weitblick aus der Lage ihres Landes am Meere
gegen und England wäre ohne die Gunſt ſeiner Lage heute
icher nicht der erſte Handelsſtaat der Welt. Die Lage am

Rande der Oekumene, wo die Lebensbedingungen des Bodens
immer ſpärlicher werden, erſchlafft die Völker und erzeugt nur
kleinlaute politiſche Jdeen. Niemals wird man im äußerſten
Norden oder Süden unſerer Erde einen kräftigen Staats-
organismus erblühen ſehen.

Die geiſtigen Wirkungen des Bodens reichen aber noch
weiter. Das gewohnheitsmäßige Zuſammenleben von Staats
t untereinander in einer beſtimmten Zeit und inaufeinanderfolgenden Zeiträumen erzeugt einen Zuſammen-
halt der Beieinanderlebenden unter ſich und mit dem Boden,
der um ſo feſter und inniger wird, je länger dieſes Zuſammen
leben andauert. Der Boden liefert einem Volke die Früchte
für ſeine Arbeit; an den Boden knüpft ſich die Erinnerung der
Ereigniſſe, die in freudiger oder ſchmerzlicher Hinſicht tief in
das Volksleben eingegriffen haben, und die daher von einer
Generation zur anderen weitergetragen werden. Jn den Boden
bettet ein Volk ſeine Eltern. Und die Pietät gegen frühere Ge
ſchlechter, die ſich oft bis zum Ahnenkultus ſteigert, erzeugt
e Orte, die vielfach als die ſtärkſten Motive des Feſt
haltens am Boden im Leben der Völker zu erkennen ſind. Die
Zähigkeit, mit der die Slawen der koloniſatoriſchen Tätigkeit
der Germanen im rechtselbiſchen Gebiete entgegenwirkten, iſt
ſicher zum großen Teile eine derartige religiöſe Bodenwirkung.
Die Gewohnheit des Zuſammenlebens aber auf demſelben
Boden und die ſich einheitlich geſtaltende Sprache, bedingt
durch wachſenden Verkehr und ſich ſteigernden geiſtigen Aus-
tauſch der zuſammengehaltenen Elemente, erzeugt ſchließlich
im Verein mit den geſtreiften religiöſen Bodenwirkungen das
t das bezeichnenderweiſe bei Primitivſtaaten
nicht vorhanden iſt und auch bei Kulturvölkern, als politiſches
Maſſengefühl wenigſtens, erſt ſeit dem 19. Jahrhundert eine
größere Rolle ſpielt.

Der Boden erzeugt bei ſeiner Verſchiedenheit gegenüber der
Staatsgrundlage anderer politiſcher Körper wirtſchaftliche
Sonderintereſſen, die ſich zum bewußten Gegenſatze entwickeln
können und mehr als einmal die Zerreißung einheitlicher
Staatsgebilde erzeugt, beziehentlich zu erzeugen verſucht haben.

gehört die Losreißung der Vereinigten Staaten von
ngland, der heute noch in der Union klaffende Gegenſatz

zwiſchen Süd und Nordſtaaten; auch die Trennungsbeſtrebun
en in der britiſchen Kolonie Queensland auf Auſtralien ſind
urch den auf Bodengegenſätzen baſierten Jntereſſenſtreit zu

erklären.
Jm Verein mit dem Schutzbedürfnis bei der friedlichen Ar

beit bilden in einem weiter entwickelten Staate gerade die
nen Wirkungen des Bodens die ſtärkſte zuſammenhaltende

acht. Es iſt daher ein Fehler, wenn man vielfach glaubt, im
Verlaufe der kulturellen Entwicklung erfolge eine allmähliche
Loslöſung, eine Befreiung des Staates vom Boden. Das mag
wohl hinſichtlich der körperlichen Ernährung der Fall ſein, im

Wir entnehmen die nach ehenden Ausführungen dem ſoeben in der Sammlung Aus aatur und Geiſteswelt erſchiene-
nen Bändchen: Politiſche Geographie. Von Dr. Emil Schöne.
Gerlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. Preis geh.

1 Mk., in Leinwand geb. 1,25 Mk.)

übrigen aber gilt der Satz, datz mit dem Fortſchritt eines
Staates Volk und Boden immer inniger ſich verſchmelzen, daß
eine immer 33 Annäherung des flüſſigen Volkes und desrelativ ſtarren Bodens ſtattfindet, ſo daß Sliepich kein Fels,
kein Wäſſerchen mehr exiſtiert, welches nicht irgendeine Be
ziehung zum Volksleben beſäße. Je mehr die Bodengrundlage
in Hinſicht auf das darauf ſitzende Volk überwiegt, wie es bei
vgee Kolonialſtaaten, ſowie bei den politiſchen Gebil-
en der Jäger- und Hirtenvölker der Fall iſt, um ſo lockerer iſt

der Zuſammenhang beider; je mehr die Menſchen auf dem
ſelben Voden im Laufe einer längeren Entwicklung zuſammen
gedrängt worden ſind, um ſo feſter und inniger wird der zu.
ſammenhang. Die Jnnigkeit der Verbindung zwiſchen Voden
und Volk in einem Staate läßt begreifen, wie eine Löſung
dieſes Verhältniſſes den Tod des politiſchen Organismus zur
Zeye muß. Alle die r Scharen der oſtgermani-

chen Völkerſtämme, die in ihrer Jugendkraft in das ſterbende
Römiſche Reich einbrachen und ſich trennten von i mat

Untergange beſiegeln müſſen. Ihre Brüder, die Weſtgermanen
dagegen in die Preſſion zwiſchen die römiſche Militärgrenze
am Rhein und die den Oſtgermanen nachdrängende ſlawiſche
Völkerwelle genommen, verdanken dieſer Einengung in Mittel
europa zwiſchen Rhein und Weichſel ihre bis heute blühende,
kräftige Staatenbildung.

Dieſe einſeitige Bedingtheit der menſchlichen Entwicklung
durch den Boden kann man heute nicht mehr anerkennen. Der
Entwicklungsgedanke, der unſer Zeitalter in allen Wiſſenſchaf
ten beherrſcht, iſt nicht ſtehen geblieben an den ſcheinbar ſtarren
Erdformen. Das die heutige Geologie leitende, zum erſten
Male durch von Hoff ausgeſprochene Beſetz von der Summa-
tion kleinſter Effekte in den gewaltigen Zeiträumen, die der
Entwicklungsgeſchichte der Erde für ihre Schlußfolgerungenzur Verfügung ſtehen, hat die Tragweite geringiogigſer er
änderungen am Boden ſchätzen gelehrt, auch ſolcher, die von
Menſchenhand herühren. Und zahlreich ſind die Eingriffe,
die die Menſchheit im einzelnen wie auch in ihrer politiſchen
Organiſation am Boden vorgenommen hat. Bekannt iſt die
Umwandlung der Waldregion Nordeuropas hinſichtlich des
Pflanzen und Tierlebens, ja ſogar gewiſſer klimatiſcher Eigen
tümlichkeiten in eine „Kulturſteppe“, um einen Ausdruck
Marſhalls zu gebrauchen. Kanaliſationen, Deich- und Damm-
bauten haben die Niederlande weſentlich umgeändert, wie auch
alle die zahlreichen inneren Koloniſationsarbeiten der Dünen-
befeſtigung, der Moorkulturen und der Bruchentwäſſerungen
gewiſſe Teile von Deutſchland erheblich umgeſtaltet haben. Wie
die modernſten Mittel der Technik im Eiſenbahn-, Tunnel- und
Brückenbau die früher ſo ſeparierenden orographiſchen Formen
zu überwinden imſtande ſind, dafür bringt jedes neue Jahr
neue Belege.

Das Naturgebiet iſt nicht etwas Starres, Feſtes, ſondern
es verändert ſich mit und durch das Volk. Es iſt nicht eine
Sache des unveränderlichen Seins, ſondern der Entwicklung.
Es iſt am unentwickeltſten bei primitiven politiſchen Körpern,
die auf weithin gleichbleibendem Boden ſich in ihren Eigen-
ſchaften einförmig wiederholend, in ihrer Kreisform die aller
unorganiſcheſte Geſtalt beſitzt. Das Naturgebiet entfaltet ſich,
wie ſich der Staat entfaltet; und es weiſt ſeinen differenzier-
teſten, von anderen Naturgebieten am weiteſten abweichenden
Charakter bei allen Kulturſtaaten auf. Eie Einwirkung der
beiden Faktoren im Staate iſt alſo eine durchaus wechſel-
ſeitige; der Boden wirkt auf das Volk und das Volk auf den
Boden. Es erfolgt eine förmliche Vermählung. Beide werden
im Laufe der Entwicklung einander immer ähnlicher, ſo daß
ſchließlich der eine Beſtandteil das getreue Spiegelbild des an
deren darſtellt.

Pflicht.
Eine Federzeichnung von M. Beſſel-Gotha.

Jrgendwo in einem verſteckten Erdenwinkel am Weltmeer
liegt ein kleines, armſeliges Fiſcherdorf.

Die Dörfler, ein wortkarges doch ſelbſtloſes Geſchlecht, ringen
jahraus, jahrein mühſam und trotzig der Meerflut ihre ſtum
men Bewohner ab, um von der Beute ſchlecht und recht ein
kümmerliches und entbehrungsreiches Daſein zu friſten.
Und doch lieben ſie dies Meer das Meer, das ſich ſchon
manchen Gefährten der Arbeit und der Sorge aus ihren Reihen
zum Opfer erkoren. Sie lieben es in ſeiner ſchimmernden
Bläue und ſie lieben es, wenn es ſchmutziggraue Wellenberge
donnernd gegen ihre Geſtade wälzt.

Einer verträumten ſommerlichen Stille an dem flimmernden
Strande wich von Zeit zu Zeit eine ſcharfe Bö, die in immer
kürzeren Pauſen wiederkehrte. Plötzlich und ungeſtüm ſprang
der Wind nach Südweſt um und fuhr ſchnaubend über die
perlenden Wellenkämme, ſilberne Tropfen in die unruhevollen
Lüfte werfend.

Höber und böber türmten ſich die Wogen, um alsdann grol-

hei
lichen Boden, haben die e dieſes Satzes mit ihrem



lend gegen das Feſtland anzuſtürmen. Der Wind wuchs mit
raſender Geſchwindigkeit zum Sturm an und lehnte ſich kla
end und ſtöhnend an die morſchen Giebel der alten Fiſcher
ütten, die ächzend ihm den letzten Widerſtand entgegenſetzten.
Pfeilſchnell ſchoſſen an dem verdüſterten Himmelsgewölbe

ſeltſam geſtaltete Wolkenfetzen dahin und überholten in haſten
e Flucht die trägen, unheilſchwangeren, großen Wolken-

e.

Langſam ſenkte ſich die Nacht auf die entfeſſelten Elemente,
gleichſam, wollte ſie mit mütterlicher Güte die aufge

itſ J urkräfte unter ihren ſchützenden Fittichen wieder
ammeln.

ern, ganz fern im Oſten begann es bereits wieder zu tagen
und noch immer tobte des Sturmes Wüten mit ungeſchwächter
Kraft fort.

Am Strande ſtanden eine a Fiſcher, den Südweſter feſt
um das ſtoppelige Kinn geſchnallt, und ſtarrten unbeweglich in
die verdämmernde

„Nichts als ein Wetterſchein wird es geweſen ſein“, hub ein
gebeugter, weißhaariger Fiſcher an, „und du haſt uns veraebens
gerufen“, wandte er ſich an den Jüngſten der Gruppe.

Doch dieſer ſchüttelte nur ſtumm das Haupt.
Wiederum vergingen bange Minuten und alle Blicke hingen

fuchend am Firmament.
Mit einem Male entſtand eine jähe Bewegung unter den

Verſammelten. „Schiffbrüchigel“ erſcholl es wie aus einem
Munde, als urplötzlich die eilenden Wolken am zerklüfteten
Himmel grell von den allen Fiſchern nur zu wohlbekannten
Lichtſignalen umſpiegelt wurden.

Trotz des noch herrſchenden Zwielichtes war bald die ganze
kleine Gemeinde auf den Beinen und ſtürzte nach den Dünen,
wo man bereits drei Boote die größten und wetterfeſteſten
des Dorfes mit fliegender Haſt flott zu machen verſuchte.

Unaufhörlich huſchten die Notſignale jener Unglücklichen, die
vielleicht ſchon den letzten, verzweifelten Kampf mit dem raſen-
den Ungeheuer Meer ausfochten, ob den Häuptern der Fiſcher
an den Wolkenſäumen entlang.

Mit verdoppeltem Eifer rüſteten die hilfsbereiten, opfer-
willigen Tapferen zur Rettung, und aus aller Augen leuchtete
nur noch das eine, inhaltſchwere Wort: Pflicht!

9

Jn feinem behaglichen Kontor ſitzt, über Bücher gebeugt, ein
Reeder und berechnet nach den von feinem Beamtenſtab auf-
geſtellten Tabellen den Verluſt, den er ſoeben durch den Unter-
gang eines ſeiner Schiffe erlitten.e chaniſe, greift er jetzt nach den Zeitungen, die in anſehn

licher Zahl feinſäuberlich und wohl geordnet auf ſeinem
Schreibtiſch liegen, und überfliegt nervös deren Spalten.

„Unverſchämtes Preßgeſindel!“ ſtößt er ziſchend zwiſchen den
Zähnen hervor. „Verpflichtungen ich gegenüber Wit-
wen und Waiſen von Fiſchern, die bei den Rettungsverſuchen
meines Schiffsvolkes ertrunken?! Hahahal! Einfach köſt-
lich! Gebot ihnen denn nicht ihre Nächſtenpflicht den
Verſuch einer möglichen Rettung

Kleines Feuilleton.
Unberechtigte Furcht vor den Drüſen.

Jn Heft 1 der Arena (Herausgeber Dr. Rudolf Presber,
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) warn Prof. Karl Ludwig
Schleich alle Mütter davor, die Drüſen ihrer Kinder, die im
Kampf der geſunden gegen die kranken Blutkörperchen eine ſo
große Rolle ſpielen, allzu h entfernen zu laſſen. Er
nennt ſie Schutzwälle gegen Gefahren, und es wäre fehlerhaft,
jede Drüſe als eine ſofort mit dem Meſſer zu entfernende
Schädlichkeit anzuſchauen. Die ſogen. ſkrofulöſe Schwellung
der Halsdrüſen iſt der Ausdruck der abgefangenen Tuberkel-
bazillen, und die Skrofuloſe iſt die r des Kör-
pers, mittels deren er im Kampfe mit der Tuberkuloſe ſiegreich
bleiben kann. Sie iſt eine ſich in den Drüſen abſpielende
Tuberkuloſe, die meiſt auch in ihnen überwunden wird. Mit
jeder Lymphdrüſe, alſo, die ich operativ entferne, reiße ich einen
Schutzdamm ein, und der moderne Operateur muß es ſich drei
mal überlegen, einen ſolchen Filter für Krankheitsſtoffe zu ent
fernen. Erſt wenn er durch Ueberſchwemmung mit feindlichem
Material unbrauchbar geworden iſt, m ät allen, aber nicht
einen Augenblick früher. Mir ſind drei Fälle von Aerzten be
kannt, die wegen Fingerinfektionen ſich allzu eilig den ganzen
Lymphapparat der betreffenden Achſelhöhle entfernen ließen
und die nach einer erneuten Jnfektion an demſelben Arm ganz
rapid an Blutvergiftung ſtarben, weil ihnen der ſchützende Fil
ter in der Achſelhöhle fortgenommen war. gewiſſem Sinne
alſo find Drüſenſchwellungen heilende Vorgänge, ähnlich wie
etwa das Fieber ein heilender Faktor iſt und in vielen Fällen
nicht ohne Schaden bekämpft wird. Die natürlichen Widecr-
ſtände des Körpers zu heben und zu unterſtützen, iſt ja die
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Hauptfunktion jedes denkenden Arztes, und wie bei den
„Drüſen“ iſt das Symptom ſehr häufig ein Beweis der regu
lären Selbſthilfe der Natur. Ein Kind, das an ſtkrofulöſen
Drüſen leidet, muß alſo als ein Weſen betrachtet werden, das
in der Bildung von weißen Blutzellen unterſtützt werden muß.
Metſchnikoff hat 3 ſelbſt die Jogurtmilch empfohlen Gr
durch eine ſpeziſi che Hefegärung gebildetes Präparat), we de
nach meinen Erfahrungen ganz ausgezeichnet wirkt, weil ſie
nach Kontrollunterſuchungen die weißen Blut
körperchen vermehrt.

Eine vorgeſchichtliche Stadt in England.
Bei der Ortſchaft Wallington in der engliſchen Grafſchaft

Surrey ſind Ausgrabungen ausgeführt worden, deren Ergeb-
niſſe für die Beurteilung der vorgeſchichtlichen Bewohner Eng
lands als ungewöbnlich bedeutungsvoll bezeichnet werden

Ohne eifel gehörten die Leute, die vor rund 2000
J ren an dieſem Platze hauſten, der Steinzeit an. Es mu

ne kriegeriſche Sippe geweſen ſein, die ſich hinter einem Wa
derſchanzt hatte und Feuerſteine und runde Gerölle als Wurf-
geſchoſſe benutzte. Die runden Steine wurden wahrſcheinlich
mit Schlingen geſchleudert. Eine große Sammlung von Ge
räten zeigt, wie dieſe Urengländerihre Nahrung zubereiteten.
Namentlich ſind einige Mahlſteine mit ſtaffelförmiger Ober
fläche trefflich erhalten geblieben. Dieſe Steinzeitmenſchen
verſtanden ſich auch ſchon auf die Herſtellung von Ziegeln, die
in großer Zahl gefunden worden ſind und eine auffällige
Aehnlichkeit mit denen beſitzen, die aus Schweizer Pfahlbauten
tage gefördert wurden. Leider ſind nur wenige Steingeräte
erhalten geblieben, obgleich das reichliche Vorkommen von un-
bearbeiteten Feuerſteinen und Steinſplittern darauf deutet,
daß die Herſtellung von Steingeräten bekannt war und mit
Emſigkeit ausgeübt wurde. Beſonders merkwürdig iſt der Um
ſtand, daß die Anſiedelung dieſer Menſchen durch die Ein
ſchließung in einen Wall einen geradezu ſtädtiſchen Charakter
gehabt haben muß. Bisher iſt nur ein verhältnismäßig kleiner
Teil der Anlage durchgegraben worden, und es iſt daher mit
Beſtimmtheit zu erwarten, daß hier noch viele Gegenſtände
von größtem Jntereſſe zutage kommen werden. Dieſe ſtein-
eitliche Stadt, deren Blütezeit vielleicht in das zweite Jahr-
undert vor Chriſti Geburt fällt, muß ſogar ſchon eine Art von

Fremdhandel beſeſſen haben. Wenigſtens deutet darauf die
Entdeckung einer zerbrochenen Axt aus Diorit, einem vulkani-
en Geſtein, das nur aus dem Ausland hierher gelangt ſein
ann.

Statiſtiſches über das Frauenſtudinm.
Nach einer vom preußiſchen Kultusminiſterium aufgeſtellten

Statiſtik ergibt ſich im Sommerſemeſter 1911 wieder eine Zu-
nahme der an den preußiſchen Univerſitäten ſtudierenden
Frauen. Jm Sommerſemeſter 1910 betrug ihre Zahl 2035, im
Sommerſemeſter 1911 2312. Es bedeutet dies alſo eine Stei-
gerung um 277. Auf die Fakultäten verteilten ſich die
ſtudierenden Frauen folgendermaßen Theologie 29, Juris-
rudenz 18, Medizin 268 P,hiloſophie 1997. Die ſtärkſte Zu-
nahme gegen das Vorjahr weiſt die philoſophiſche Fakultät
auf; ſie betrug 240. Von den 2312 ſtudierenden Frauen des
Sommerſemeſters 1911 waren immatrikuliert 1760, die übrigen
552 waren als Gaſtzuhörerinnen zugelaſſen. Von den imma-trikulierten Frauen entfallen u die Theologie 12, Jaris-
prudenz 16, Medizin 253 und Philoſophie 1479.

Humor und Satire.
Lieber Simplizifſimus! Leutnant v. W. kommt frühmorgens.

durch Nachtruhe kaum geſtärkt, zum Exerzieren. Nur mühſam
entringen ſich die Kommandorufe ſeinen bleichen Lippen. Als
es kaum vernehmbar ertönt: „Lanzen gefällt!“ folgt nur ein
Teil der Reiter dem Ruf. Wütend wiederholt der Wachtmeiſter
das Kommando. Mit müder Geſte winkt v. W. ab: „Laſſen
Sie nur, es wird ſich ſchon 'rumſprechen

T

Zu dem ob ſeiner Gutmütigkeit bekannten Hofſchauſpieler
T. in W. kam eines Tages ein recht ärmlich gekleideter junger
Mann. Er behauptete, Volksſänger zu ſein, und bat den
großen Kollegen um einen ſchwarzen Anzug, damit er wieder
ein Engagement annehmen könne. T. ſchleppte auch tatſächlich
einen n und Stiefel herbei und geſtattete ſogar,
daß der junge Mann dieſe Sachen gleich anzog. Nachdem der
Volksſänger neu gekleidet war, trat er ſofort ziemlich ſelbſt
bewußt auf und fragte T.: „Sagen Sie, Herr Hofſchauſpieler,
es kommen doch auch arme Leut' zu Jhnen?“ „Wie meinen
Sie?“ „Ach wiſſen Sie, dann könnt' ich ja mein' Anzug
gleich da laſſen.“

Pfändung. „Bitt' ſchön, r Gerichtsvollzieher, nehmen
Sie Platz, und dann nehmen Sie etwas Vernunft an, und dann
werden Sie alles genommen haben, was es hier zu nehmen

gibt.“ (Simpliziſſimus.)Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 209
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Unterhaltungs-Blatt, Nr. 46.
	[Seite 181]
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184







